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Einerſeits zum Schutz gegen die andringenden Fluthen durch Re⸗ 
gelung des Deichweſens und demnächſtige Gründung ausgedehnter, 
zahlreicher Deichverbände. 

Andererſeits zur Befreiung von den weite Thäler der Ebenen des 
Flachlandes bedeckenden Waſſermaſſen durch Regelung des Entwäſſe⸗ 
rungsweſens, die Bildung privilegirter Entwäſſerungs⸗Genoſſenſchaften. 

In beiden Fällen lag der Nothſtand zu Tage, und die durch 
Beſeitigung der Uebelſtände zu erringenden Vortheile waren mehr 
oder weniger leicht zu überſehen und zu berechnen. 

Tauſend und aber tauſend Morgen des fruchtbarſten Landes 
wurden durch ausgedehnte Umwallungen geſichert, durch Entwäſſe⸗ 
rungen der Kultur zugänglich gemacht und der Nationalwohlſtand 
der Völker hierdurch gehoben und vergrößert. i 

Eine dritte Richtung, nach welcher hin auch große, durch Näſſe 
leidende, der Kultur wenig zugängliche Landſtriche für den Staat, 
zum Wohle und Stolze der Bevölkerung, erobert werden können, iſt 
bis jetzt von der Geſetzgebung noch wenig berückſichtiget, hat aus den 
Mitteln des Geſammtſtaates, aus welchen jenen beiden Meliorationen 
ſchon ſehr bedeutende Unterſtützungen zufloſſen, und auf die jeder 
Staatsbewohner gleich unveräußerliches Recht hat, noch nicht die 
nöthige Unterſtützung gefunden. 

Wir meinen die Befreiung des Bodens von der den Gewächſen 
ſo nachtheiligen, durch undurchlaſſende Bodenſchichten im Acker zu⸗ 
rückgelaſſenen Untergrundsnäſſe, unter welcher noch hunderte von Qua⸗ 
dratmeilen unſeres Vaterlandes leiden, der Erlöſung harrend. 

Das bis jetzt erprobteſte Mittel zur Beſeitigung dieſes Uebelſtan⸗ 
des iſt erſt in der Neuzeit in der Drainirung durch Thonröhren ge⸗ 
funden. 

England, das Land, welches alle für das Nationalwohl vortheil⸗ 
haften, den Reichthum des Landes vergrößernden Entdeckungen und 
Erfindungen ſchnell möglichſt auszubeuten verſteht, erkannte auch hier 
zuerſt die hohe Wichtigkeit dieſer Meliorationen für den Ackerbau, 
und die Regierung beeilte ſich, durch Geſetze und Gewährung peku⸗ 
niärer Unterſtützung die Ausführung derſelben auf das Kräftigſte zu 
ördern. . 
5 Durch die erzielten Reſultate wurde bald auch die Aufmerkſam⸗ 
keit unſeres Vaterlandes auf dieſe Bodenverbeſſerung gelenkt und das 
Bedürfniß, ſie anzuwenden, ein regeres und größeres. 

Der Staat ließ es ſich angelegen ſein, ernſtlich zu prüfen, in wie 
weit es gerechtfertigt erſcheine, auch dieſſeits in der Art helfend ein⸗ 
zutreten, wie es in England bereits der Fall war. 

Schon vor 9 Jahren veröffentlichte unſer landwirthſchaftliches 
Miniſterium, die hohe Bedeutung des Gegenſtandes für die Landes⸗ 
kultur erkennend, aus den Akten des gedachten Miniſteriums eine 
Broſchüre, betitelt: „Mittheilungen über die Entwäſſerung des Bo⸗ 
dens durch unterirdiſche Röhrenleitungen (Drainage)“, und machte 
die geſammten Erfahrungen den weiteren Kreiſen zugänglich. 

Alle ſeit jener Zeit durch die Organe des gedachten Miniſteriums 
angeſtellten Ermittelungen, wie die von ihnen ausgeführten Drainagen 
haben die günſtigen Reſultate beſtätigt, und es dürfte nunmehr 
zweifellos ſein, daß der zu erlangende Vortheil das Einſchreiten der 
geſetzgeberiſchen, wie der pekuniären Hilfe des Staates rechtfertige. 

Das vorhandene andauernde Uebel erdrückt die Bewohner man⸗ 
cher Gegenden, und gerade ſolcher Gegenden, deren Böden nicht von 
der Natur ſo reichlich bedacht ſind, wie die der geſchützten und ent⸗ 
wäſſerten Niederungen, beiſpielsweiſe Oberſchleſiens. 

Wiederum erſchallen uns dies Jahr von dort Klagerufe entgegen, 
Klagerufe, die uns leider nicht fremd ſind und uns die noch nicht 
vergeſſenen Schrecken der Typhuszeit ins Gedächtniß zurückrufen. 

Jene Gegenden ſind keineswegs der Kultur ſo unzugänglich, wie 
von vielen Seiten angenommen wird, und wenn auch, wie nicht be⸗ 
ſtritten werden ſoll, Boden und Klima dem Landwirthe mancherlei 
Schwierigkeiten entgegenftellen, fo würde eine ſyſtematiſch durchge⸗ 
führte, richtig geleitete Drainage beſtimmt da, wo jetzt naſſe Jahre 
Noth und Elend im Gefolge haben, allmälig durch geſicherte Ernten 
und erhöhte Kultur Wohlſtand herbeiführen. 

Jetzt verhindern widerwärtige Witterungsverhältniſſe ſehr oft die 
rechtzeitige Ackerbeſtellung, ja zerſtören ſogar in kurzer Zeit die 
ſchönſten Hoffnungen. 

So lange nicht die Gleichmäßigkeit zwiſchen Näſſe und Trocken⸗ 
heit in jenen Böden dadurch vermittelt wird, daß das Niveau des 
Spiegels der Untergrundwäſſer bis zu einer beſtimmten, den Wurzeln 
der Kulturgewächſe unnachtheiligen Höhe firirt,. das Eindringen der 
Luft und die ſchnelle Erwärmung des Bodens ermöglicht wird, kann 
von einer annähernden ſicheren Durchſchnittsernte dort nie die Rede 
ſein, ſie wird immer eine ungewiſſe bleiben und zeitweiſe durch ihren 
Ausfall die Urſache neuer Nothſtände werden. 

Stets von Neuem wird der Staat um ſeine Hilfe für ſolche 
Diſtrikte in Anſpruch genommen werden, immer wieder wird er ſich 
genöthigt ſehen, bedeutende pekuniäre Mittel, zur Beſeitigung des 
augenblicklichen Nothſtandes dieſer Bevölkerungen, zur Verwendung 
zu bringen, ohne die Urſache der Noth zu coupiren. 

Wird jener Gegend durch Beſeitigung der Untergrundsnäſſe eine 
größere Produktivität, eine geſicherte Ernte vermittelt, dann wird die 
Bevölkerung für die Zukunft vor Nahrungsſorgen geſchützt ſein, und 
der Staat nicht fortwährend mit ſeiner Hilfe eintreten dürfen. 

Aber nicht allein aus dieſen Gegenden ertönt der Hilferuf, er 
wird überall da gehört, wo man das zu beſiegende Uebel fühlt, mit 
ihm kämpft. 

Alle Provinzen unſeres Vaterlandes leiden mehr oder weniger 
darunter. 

Die wachſende Bevölkerung der Staaten verlangt Erzeugung 
größerer Maſſen von Nahrungsmitteln, und der Landmann muß da⸗ 
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Zur Drainagefrage. 


Nicht, daß wir ein zum Ueberdruß ausgebeutetes Thema über 
Anlage von Drainagen hier weiter fortſpinnen wollen, wo ſchon die 
landwirthſchaftliche Literatur ſich faſt erſchöpft hat und wenig Neues 
mehr zu bringen vermag. 4 5 

Unſere Abſicht iſt es, ähnlich, wie mit der ſoeben in unſerer Zei⸗ 
tung abgehandelten Spiritusfrage, im neuen Jahre die Drainage⸗ 
Frage, welche mit dem Fortſchritte der ſchleſiſchen Landwirthſchaft 
Hand in Hand geht, warm aufzunehmen und durchzufechten. 

Wir wollen dies zunächſt ſowohl durch Mittheilungen aller neueren 
in der Drainage bei uns in Schleſien gemachten Erfahrungen, als 
auch durch Aufnahme ſolcher Aufſätze aus anderen Organen der 
Landwirthſchaft, welche beſtimmte Reſultate über Drainage enthalten, 
und den möglichſt unumſtößlichen Beweis führen, daß fie zu einer 
ſtetigen Hebung der Bodenerträge ſchon geführt und den Werth des 
derartig entwäſſerten Grund und Bodens ſelbſt entſchieden gehoben 
hat. — Alle dahin gehörenden Thatſachen werden wir zu dieſem 
Zwecke fortan zuſammenſtellen, um dadurch bei etwaiger Berathung 
des Drainagegeſetzes in der bevorſtehenden Legislaturperiode des zu⸗ 
ſammentretenden Landtages unſeren Vertretern einen feſten Anhalt 
zu 1 9 0 
Die im Landeskultur⸗Intereſſe günſtigen Falles für die Drainage 
zu bewilligenden Kapitalien können nicht eher liquide gemacht wer⸗ 
den, bevor nicht ein beſtimmter Nachweis für eine ſichere Amortiſa⸗ 
tion geführt, bevor überhaupt nicht ein unzweifelhafter Erfolg die 
einzuräumende Stelle der zu dieſem Zwecke aus irgend welchem 
Fond emittirten Kapitalien ſichert. 

Das Fönigl. Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium iſt die begutachtende 
Behörde, welcher ein reiches Material über die im Intereſſe der 
Drainage geſammelten Erfahrungen zur Seite ſteht; Pflicht der 
landwirthſchaftlichen Preſſe aber iſt es, den Austauſch der Anſichten 
über dieſe Lebensfragen zu vermitteln, und auf dieſe Weiſe zu dem 
Gelingen eines ſo gemeinnützigen Werkes mitzuwirken, und dieſer ſo 
wichtigen Behörde wo möglich neues Material an die Hand zu 
eben. ) 8 
; Namentlich hat Schleſien in dieſer Hinſicht ſich gerührt und der 
liegnitzer landw. Verein dem Hauſe der Abgeordneten eine darauf 
bezügliche Petition unterbreitet, deren Zweck die Bildung von Zwangs⸗ 
genoſſenſchaften unter den bäuerlichen Wirthen war. — Es wurde 
dieſem Antrage von gewichtiger Seite entgegenſtellt, daß die Drai⸗ 
nage eine Melioration von ſehr zweifelhaftem Erfolge, daß ihr Ein⸗ 
fluß gegenwärtig noch nicht ſo entſchieden ſei, daß man in allen 
Fällen für drainirte Grundſtücke eine dadurch herbeigeführte Erhö— 
hung ihres Werthes annehmen dürfe. Der Vorſitzende der betref⸗ 
fenden Kommiſſion, Abgeordnete Ambronn, trat dieſer Anſchauung 
entſchieden entgegen. Ueber die Petition ſelbſt aber, weil fie einen 
unausführbaren Vorſchlag, mit der Bildung von Zwangsgenoſſen⸗ 
ſchaften, enthielt, ward zur Tagesordnung übergegangen. 

Die Gewährung von Vorſchüſſen oder Darlehnen betreffend, 
wollte die Kommiſſion ferner die Hypothekengläubiger ſicher geſtellt 
wiſſen, was durch Einräumung von Prioritätsrechten für Darlehne 
Behufs Drainage nicht der Fall ſei. 

Wir wollen die unerquickliche Polemik, welche gegen dieſe Aus⸗ 
ſprüche im vorigen Jahre in unſeren Provinzialzeitungen fortgeführt 
wurde, hier nicht weiter aufnehmen, da ſie der Sache ſelbſt wenig 
nutzen dürfte. — Prinzipiell ſind auch wir Gegner von Zwangs⸗ 
genoſſenſchaften, ohne darum die Wichtigkeit eines die Vorfluth bei 
Drainanlagen regelnden Geſetzes zu verkennen. Und doch müſſen 
wir es dem Liegnitzer Vereine Dank wiſſen, daß er wenigſtens mit 
beſtimmten Anträgen vorging, die diesmal unter Zuhilfenahme der 
gemachten Erfahrungen hoffentlich in einer anderen, haltbareren For⸗ 
mulirung dem Hauſe der Abgeordneten von Neuem vorgelegt wer⸗ 
den mögen. 8 

So laſſen wir denn den erſten Aufſatz von ſehr ſchätzbarer Feder 
hier folgen, mit dem Wunſche, daß das neue Jahr unſerem Vater⸗ 
lande auch in dieſer Beziehung Gutes und Erwünſchtes bringen möge! 

8 Die Redaktion. 

Unter allen Meliorationen im Bereiche der Landwirthſchaft neh⸗ 
men diejenigen das regſte Intereſſe in Anſpruch, welche den Boden 
von der ihn erkältenden, die Beſtellung gänzlich verhindernden, oder 
doch erſchwerenden und jeder Vegetation ſo überaus ſchädlichen Näſſe 
befreien. 

Stets war es das Beſtreben weiſer Regierungen, durch unter⸗ 
ſtützende Geſetze die Beſeitigung jener Uebelſtände zu fördern und den 
Völkern die hieraus erwachſenden Segnungen zuzuführen. 
Beſonders find es zwei Richtungen, nach denen hin ſchon früher 
und bis in die neueſte Zeit der Staat unterſtützend und helfend 
eintrat. 


her darauf bedacht nehmen, die Produktionsfähigkeit ſeiner Ländereien 
zu ſteigern, um dem Bedürfniſſe genügen zu können. 8 

Gegenden, die vor Dezennien unbenutzt liegen blieben und liegen 
bleiben konnten, werden jetzt der Kultur bedüftig; Verwendungen, 
die früher unvortheilhaft geweſen fein würden, erſcheinen jetzt faſt Bi 
nothwendig; aber die Mittel des Einzelnen reichen nicht mehr aus, 
dieſen großen Anforderungen der Gegenwart zu genügen, die Ge⸗ 
ſammtheit muß hier, wo das allgemeine Wohl in Frage kommt, 
helfend eintreten; der Staat, welcher jetzt im Stande iſt, die Vor⸗ 
theile der Drainage zu überſehen, muß vermittelnd, unterſtützend, ber: Mi 
artige Meliorationen fördernd, eingreifen, wie er dies bei den Ein⸗ 
deichungen, den Entwäſſerungen nicht unterlaſſen hat. BR 

Wir wollen ſpäter Vorſchläge darüber anzubahnen uns bemühen, 
auf welche Weiſe der Staat feine Hilfe der Drainage angedeihen 
laſſen möchte, H. E. Gr. 


Race und Individuum. 
Vom Gutsbeſitzer Bollmann auf Jaſten. 


Der Begriff Race iſt nicht fo leicht zu definiren, wie es ſcheinen 1% 


möchte. 
einer Thiergattung beſondere charakteriſtiſche Eigenſchaften beigelegt B& 
werden, und zwar vorzüglich bei Hausthieren. & 

Die Hunde zerfallen z. B. in die verſchiedenen Racen von Zagd:, 
Fleiſcher⸗, Schäferhunden ıc. 5 


Man gebraucht das Wort, wenn man ausdrücken will, daß! 


Selbſt hiermit iſt der Begriff nicht erſchöpft, da man z. B. die Vor⸗ 
ſtehhunde wieder in deutſche, engliſche ꝛc. eintheilt. 5 

Daſſelbe gilt von Pferden, von Rindvieh, und ganz beſonders 
von Schafen. k 

Die Schafe zerfallen zunächſt in ſchlicht⸗ und krauswollige. Leg: 
tere nennt man vorzugsweiſe Merino's, inſofern fie aus Spanien ab⸗ 
ſtammen. Allein auch dieſe zerfallen ſchon vor ihrer Einführung 
nach Deutſchland in mehrere ausgebildete Racen. Früher nahm man 
als Hauptunterſchiede (nach Thaer) zwei Racen an: die Leoneſt'ſchen Wi 
und Soriani'ſchen, nämlich in Spanien ſelbſt. Seitdem aber ver⸗ 
ſchiedene Transporte Schafe nach Deutſchland gebracht und dieſe 
hier gezüchtet wurden, entſtanden bald größere Verſchiedenheiten. 
1 5 beziehen ſich beſonders auf Körpergeftalt, Feinheit und Woll⸗ 

hweiß. * 
Man unterſchied demnach Elektoral — Eskurial — Infantado — 
Negretti. Aber auch dabei blieb es nicht; ſondern durch Vermiſchung, 
oder durch das Beſtreben, beſondere Eigenſchaften in den einzelnen 
Stämmen zu firiren, find eine Menge von Formen entſtanden, welche 
man kaum mehr richtig benennen kann. f 

Es würde ein durchaus unfruchtbarer Streit ſein, zu beweiſen, 
ob die Merino's urſprünglich von einem Paare abſtammen, oder 
ſchon früher getrennt aufgetren ſind. So viel ſteht feſt, daß ſie ſich 
miteinander fruchtbar begatten und zeugungsfähig in der Deſcendenz 
bleiben. 

Trotz aller Vermiſchungen bleiben aber immer noch einige charak⸗ 
teriſtiſche Merkmale beſtehen, je nachdem eine Heerde mehr oder we: 
niger Blut aus dem urſprünglichen Stamm aufzuweiſen hat. Dies 
gilt beſonders vom Wollſchweiße. 


Man hat erlebt, daß die Körperformen ſich veränderten, daß das 
ſchwere Negrettiſchaf anmuthige Formen annahm, während ſich das 
Elektoral mit Falten bedeckte, aber (fo viel mir bekannt) nicht, daß 
der Pechſchweiß des Negretti ſich in das flüchtige Oel des Elektoral, 
oder umgekehrt, verwandelt; ebenſo wenig, daß das ſtarrere Haar 
des Negretti, ohne Beimiſchung von Elektoralblut, die Sanftheit des 
letzteren angenommen hätte. 5 

Schon vor vielen Jahren bemerkten nun geſchickte Schafzüchter, 
daß ſich durch Verſchmelzung verſchiedener Racen Eigenſchaften dar⸗ 
ſtellen ließen, welche vereinigt in den reinen Racen nicht vorhanden 
waren. Der Engländer Bameſch (?) hatte den Weg gezeigt, der alte 
Thaer die Sache zur Kenntniß der Deutſchen gebracht. Allein bis 
zur neueſten Zeit herab war man der Anſicht, daß man nur edle, 


d. h. ſpaniſche Racen vermiſchen dürfe, um männliche Zuchtthiere zu 


erzielen. So kreuzte man in Schleſien Vollblut⸗Negretti's mit ſächſ. 
Elektorals, oder aber umgekehrt, und bildete daraus das berühmte 
ſchleſiſche Eskurial (Lichnowsky, Heller ꝛc.). So entſtanden Schafe, 
denen man Race nicht abſprechen wird, obgleich verſchiedenes Blut 
in ihnen gemiſcht iſt. Erſt kürzlich tritt nun aber eine ganz neue 
Anſicht auf, zunächſt durch Herrn v. Nathufius, ſodann von Sette⸗ 
gaſt adoptirt, nämlich, daß auch Thiere, welche aus Vermiſchung 
edler mit gemeinen (deutſchen) Racen entſtanden ſeien, aber beſonders 
wünſchenswerthe Eigenſchaften beſitzen, ohne Gefahr als Zuchtthiere 
zu benutzen ſeien, und oft beſſere Reſultate lieferten, als ſolche, welche 
aus anerkannt edlen Racen ſtammen, aber weniger gute Eigenſchaf⸗ 
ten beſitzen. 

Man kann nun letzteres zwar zugeben, inſofern man gute Me⸗ 
ſtigen (aus Vermiſchung edler mit gemeinen Racen hervorgegangene 
Thiere) ſolchen Racethieren entgegenſetzt, welche mit allerlei Fehlern 
behaftet find; allein es entſteht doch die Frage, ob dieſe Meſtizen für f 
die Dauer ſolche Produkte liefern, daß man fie ohne Gefahr zur! 
höheren Zucht benutzen könnte. N 

Herr Settegaſt erzählt zwar in ſeiner Schrift: „über Thierzüch⸗ 
tung“ ganz artige Anekdoten, namentlich in Beziehung zu ſeiner! 
Proskauer Züchtung, wo ein Bock, welcher aus der Meſtizheerde 
ſtammte, außerordentliche Reſultate geliefert habe; ebenſo, daß ein 
Meſtizbock, von einem Mutterſchafe der Ryeland⸗Race und einem 
echten Merinobock abſtammend, beſſer vererbt habe, als die reinen 
Merinoböcke. — Indeſſen glaube ich kaum, daß ſich die Anhänger 


n 


Allein dies iſt nicht genug, man unter⸗ 
ſcheidet wieder unter den erſteren Wind⸗, Dachs⸗, Vorſtehhunde ꝛc. 
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der Racezüchtung hierdurch beſtimmen laſſen können, von ihrer Mei⸗ 
nung abzugehen. 

Es läßt ſich leicht zugeben, daß Racethiere von fehlerhaften 
Eigenſchaſten ſchlechter vererben, als gute Meſtizen, — ohne daß 
daraus folgte, daß diet bei wirklich guten Racethieren der Fall fei. 

Im Gtgen eil beweiſt das von Proskau angeführte Beiſpiel 
gerade, daß, nachdem geringe Raceböcke keine Verbeſſerung der Meſtiz— 
heerde herbeiführten, ein vorzüglicher Sprungbock Chrzelitzer Ab: 
kunft überraſchend durchſchlug. 8 

Auch der Anhänger der ſtrengſten Konſtanzlehre wird zugeben, 
daß auf der Auswahl des Individuums, namentlich des männlichen, 
der Fortſchritt in der Züchtung beruht, und daß das Vollblut keines⸗ 
wegs vor Ausartung ſchützt, wenn mangelhafte Sprungthiere ange— 
wandt werden. — Eine ſolche Gleichartigkeit iſt wohl bis jetzt in 
keiner Heerde erreicht, daß man die Thiere ohne alle Wahl paaren 
könnte; es bleibt immer ein Unterſchied zwiſchen kurz und lang!), 
kraus und ſchlicht, dicht und weniger dicht, fein und weniger fein ıc., 
ſelten, daß ein Thier alle wünſchenswerthen Eigenſchaften zugleich be— 
ſitzt; wir Alle ſtreben zwar nach dem Ideal, aber bis jetzt hat es 
noch Niemand erreicht. 

Dagegen weiſen alte Erfahrungen darauf hin, daß Vollblutthiere, 
welche durch Verſehen in der Paarung fehlerhaft geworden, ſehr wohl 
eine vorzügliche Nachzucht liefern können, wenn fje zweckentſprechend 
gepaart werden. 

Es iſt ſehr bekannt, daß man durch einſeitiges Streben nach 
höchſter Feinheit ſchwache, beſonders ſpitze Figuren erreicht und das 
Wollquantum bedeutend vermindern kann. Solche (ſpitze) Mutter— 
thiere ſind aber nicht abſolut werthlos, wenn ſie von durchaus edler 
Abkunft ſind, ſondern geben durch Paarung mit kraftvollen edlen 
Böcken oft die ſchönſten Reſultate. 

Es ſei mir erlaubt, hierüber auch eine kleine Geſchichte aus 
meiner eigenen Erfahrung zu erzählen. Eine ganz eminente Mutter 
brachte durch Belegung mit einem hochfeinen, aber zu wenig kräfti⸗ 
gen Bocke ein durchaus überfeines Thier hervor, welches kaum 
1½ Pfd. Wolle lieferte. Dieſes Thier war bereits als Märze bezeich⸗ 
net, indeſſen doch mit einem hochfeinen aber kräftigen Bode, wel: 
cher kaum 6 Pfd. ſchor, belegt. Davon fiel ein Bocklamm, ſo ſchön, 
daß es behalten wurde und heute noch als Sprungbock benutzt wird, 
indem es 7 Pfd. Superelekta liefert und prachtvoll vererbt. 

Daß dagegen ſehr fehlerhafte Vollblutthiere auch ſchlechte Pro— 
dukte liefern können, wird nicht in Abrede geſtellt, wenn nicht ganz 
ausgezeichnete Korrektionsthiere zu Gebote ſtehen; und darum iſt es 
zwar ein langſamer, aber bei weitem ſicherer Weg, wenn man die 
Zucht mit wenigen normalen Thieren, ſtatt mit einer Menge fehler: 
hafter Racethiere beginnt. Da nun aus berühmten Heerden ſelten die 
beſſeren Thiere abgegeben werden, erklärt es ſich auch ſehr leicht, 
warum Tochterheerden aus ſolchen oft wenig befriedigende Reſultate 
liefern. 


) Der Gegenſatz zwiſchen der kurzen, ſtark gekäuſelten, und der langen, 
geſtreckten Wolle ſcheint ſo primitiv zu ſein, daß er faſt in allen Heer⸗ 
den gefunden wird, — und daher erklärt es ſich, warum man ſo leicht 
aus der einen in die andere Richtung übergehen kann, wenn man 
lden lte von gleicher Richtung paart. Ja es kommt vor, daß die⸗ 
elben Eltern Kinder ganz verſchiederer Richtung erzeugen. — Ueber⸗ 
läßt man nun die Paarung der Natur, oder unwiſſenden Schäfern 
ben fe beſonders die ſchöne lange Wolle zu lieben pflegen), ſo 1 
en ſehr leicht Ausartungen nach einer Seite hin. — Herr S. hat 
darin ganz recht, daß Thiere, welche für höchſt konſtant gehalten wer⸗ 
den, auch ganz gleichartig erſcheinen, dennoch Produkte liefern können, 
welche den Eltern durchaus nicht gleichen, ihnen kaum beſonders ähn⸗ 
lich find. Eine mathematiſche Uebereinſtimmung findet ſelten ſtatt. — 
Dies nimmt aber der Race keineswegs ihren Werth, obgleich das 
Thier, welches fehlerhaft abweicht, ſofort einer Korrektion unter⸗ 
worfen, oder aber von der Zucht ausgeſchloſſen werden muß. — Dies 
ſind aber Ausnahmen, welche immer ſeltener werden, je länger eine 
Heerde richtig gezüchtet iſt. — Dagegen können wir nicht unbedingt 

zugeben, daß „Ungleiches mit einander gepaart Ausgleichung giebt”, 
vielmehr giebt dies ſehr oft Verwirrung, indem bei Schaſen ver⸗ 
ſchiedene Körpertheile theils nach dem Vater, andere wieder nach der 
Mutter arten, jo daß eben Unausgeglichenheit der Wolle entiteht. 
Darum vermeidet die alte Schule (nach Thaer, in deſſen Fußtapfen 
Menzel getreten iſt) immer noch das Heterogene und ſucht die Fehler 
mehr durch Anwendung des Normalen als des Entgegengeſetz⸗ 


ten zu entfernen. 
(Schluß folgt.) 
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Befördert das Herbſtgypſen die Flachsſeide? 
Von Freiherrn v. Tinti. 

Die Flachsſeide (Cuseuta europaea, vulgo Frauenhaar, 
auch Wichtel genannt), dieſer böfe Feind des Kleebaues, hat bei mir 
ſeit einigen Jahren ſo arg zugenommen, daß ich genöthigt war, ganze 
Kleefelder, welche wie mit einem dichten verworrenen Netze von dem 
böſen Unkraute überzogen waren, im Herbſte ſtürzen zu laſſen. 

Ich ſuchte vergeblich nach der Urſache dieſes Ueberhandnehmens 
des Unkrautes; es zeigte ſich bei vollkommen reinem Samen in glei⸗ 
cher Weiſe in Kleeſaaten, nach vorhergegangenem Hackfruchtbaue, 
unter der Gerſte, wie im Kornklee. Ich wechſelte den Samen, be: 
zog ihn aus den beſten Gegenden, ganz rein, reinigte überall die im 
Stoppelklee ſich zeigenden Unkrautplätze, und ließ ausgerechte Flachs— 
ſeide gleich vom Felde wegführen und verbrennen. Ich gab endlich 
den Kleebau über dem gedüngten Korn ganz auf, weil ich befürd): 
tete, daß etwa mit dem Dünger der Unkrautſame auf das Feld käme; 
allein auch nach der Hackfrucht zeigte ſich daſſelbe. 

Seit mehreren Jahren ließ ich den Stoppelklee ſchon im Herbſte 
gypſen, um dadurch noch einen Hieb zu erhalten. Im heurigen 
Jahre nun wurde im Herbſte nur ein Theil eines Kleefeldes nach 
Gerſte gepypſt, und ſiehe da, genau nach der Furche, ſo weit 
gegypſt worden war, zeigte ſich die Fachsſeide im Uebermaße, 
während, wie abgeſchnitten, auf den angrenzenden Aeckern und auf 
einem anderen nicht gegypſten Felde keine Spur des Unkrautes 
zu entdecken iſt. 

Ohne einen voreiligen Schluß auf eine nachtheilige Wirkung des 
Gypſens im Herbſte, mit Rückſicht auf die Verbreitung der Flachs— 
ſeide, ziehen zu wollen, mache ich nun dieſe jedenfalls merkwürdige 
Thatſache bekannt. 

Die Verwüſtungen des Kleebaues durch die Flachsſeide ſind ſo 
bedeutend, daß ein Mittel gegen dieſes Unkraut ein wahrer Schatz 
für die Landwirthe wäre. Das Beſte bleibt immer noch das ſorg⸗ 
fältige Auskratzen der Unkrautſtellen im Herbſte mit eiſernen Rechen, 
wodurch bei günſtigem Frühjahre wenigſtens der erſte Hieb das Un⸗ 
kraut überwuchert. Alle ſonſtigen angegebenen Mittel durch Begie⸗ 
ßen mit verſchiedenen Flüſſigkeiten ze. habe ich nicht bewährt ge- 
gefunden. Schallaburg, den 29. Oktober 1860. 

Die Redaktion der Allg. land- u. forſtw. Zeitg. fügt Folgendes 
hinzu: Vor längerer Zeit wurde dieſer Gegenſtand einmal in der 
Sektion für Ackerbau und Viehzucht beſprochen. Als das bewähr— 
teſte Mittel wurde das Sieben des Kleeſamens angegeben. Da der 
Samen der Flachsſeide bedeutend kleiner iſt, ſo kann man ihn auf 
dieſe Weiſe am beſten vom Kleeſamen abſondern. Wo die Flachs— 
ſeide ſchon vorhanden iſt, da wird wohl die Erfahrung des Freiherrn 
v. Tinti den einzigen Weg zeigen. 


Eine Stimme über Verbeſſerung der Landwege. 


So vielfach auch die wichtige Frage über die Verbeſſerung der 
Landwege beſprochen worden iſt, wird es doch nicht überffüſſig ſein, 
darüber auch einmal die Stimme eines renommirten Thierarztes, 
welcher die Sache vom Standpunkte der Geſundheitspflege der Haus— 
thiere betrachtet, zu vernehmen. In einem franzöſiſchen Blatte läßt 
ſich Herr Papin, Veterinär zu Piré, darüber ungefähr ſo aus: 

Wenn gute Nahrung und geſunde Ställe auf die Geſundheit der 
Thiere von größtem Einfluß ſind, ſo kann der gute Zuſtand der 
Kommunikatioswege auch nicht wenig dazu beitragen, ſie im befriedi⸗ 
genden Stande des Wohlſeins zu erhalten. Aber gerade die Land— 
wege pflegen von einem guten Zuſtande weit entfernt zu ſein, zumal 
im Winter, und überhaupt während des größten Theils des Jahres. 
Manche derſelben werden vom längeren Regen, oder in Folge des 
Schneefalls oder Thauens geradezu inpraktikabel. Die Zugthiere 
können, ſelbſt mit geringen Laſten, ſie nur mit den größten Anſtren⸗ 
gungen paſſiren, fallen bis zum Bauch in den Koth und werfen 
wohl gar das Fuhrwerk um; wo ein einziges Zugthier genügen 
würde, find deren vier nöthig — und trotzdem ein größerer Aufent— 
halt an Zeit. Haben ſich aber die armen Beſtien durch alle Löcher 
und Pfützen durchgearbeitet, was niemals ohne grauſame Peitſchen— 
hiebe und vielleicht noch ſchlimmere Mißhandlungen der Fall iſt, ſo 
kommen ſie in Schweiß gebadet und mit dem Straßenkoth über und 
über beſchmutzt an. Die Wagenführer, zumal wenn es nicht die 
Herren ſelbſt find, halten beim erſten beſten Wirthshauſe, um ſich zu 
erfriſchen und die Thiere zu Athem kommen zu laſſen, die denn in 


der That in traurigem Zuſtande find, — gerade dadurch aber wer⸗ 
den dieſe unglücklichen Gefährten unſerer Arbeiten allem möglichen 
Ungemach ausgeſetzt und ziehen ſich oft Krankheiten zu, die ſelbſt 
tödtlichen Ausgang haben. f 

Der Zuſtand, in welchem dann die Thiere zu Stalle kommen, 
macht eine größere Arbeit des Reinigens und Putzens nöthig; oft 
müſſen ſogar Decken und andere Vorſichtsmaßregeln angewandt wer⸗ 
den, um den Folgen der auf dem Wege durchgemachten Anſtrengungen 
und Leiden zu begegnen. Und nicht allein die Zugthiere leiden auf 
die angedeutete Weiſe durch die Schlechtigkeit der Wege, ſondern 
elbſt die Kühe, welche darauf zu marſchiren haben, um von der 
Stallung zur Weide zu kommen und von der Weide wieder nach 
Hauſe zurück. Es iſt gar nichts Seltenes, daß die Euter derſelben 
unter der Näſſe und dem Kothe des Weges dergeſtalt leiden, daß 
ſie verſtopft oder blutig werden. 

Aber find ſchlechte Wege der Geſundheit der Hausthiere ſchädlich, 
welche darauf gehen müſſen, jo ſetzen fie auch diejenigen, welche die 
Thiere zu führen haben, den verſchiedenſten Unfällen aus. 

Die Wagen und Geſchirre verwettern und verderben auf ſchlech— 
tem Wege ſehr viel ſchneller, als auf gutem, — dies bildet keine 
unbedeutende Ausgabe für den Landmann. Ein Wagen, der auf 
gutem Wege zehn Jahre aushalten würde, dauert auf ſchlechtem viel- 
leicht nur fünf; daſſelbe it der Fall mit dem Lederzeuge, den Bes 
chlägen u. ſ. w. 

Wenn Landwirthe, Eigenthümer wie Pächter, ſich auf dieſe Weife 
der Verluſte und Gefahren bewußt würden, welche böſe Wege 
ihnen ſchaffen, ſo müßten ſie ſehr bald zu der Ueberzeugung kommen, 
daß der Unterhalt guter Straßen eine Hauptbedingung der ländlichen 
Proſperität bildet. Sie würden ſich dann nicht ſcheuen, alljährlich 
eine gewiſſe Anzahl von Arbeitstagen der Ausbeſſerung, dem Bau der 
Wege zu widmen; zum Lohne würden fie nicht mehr nöthig haben, 
doppelten Vorſpann zu gebrauchen und ſo oft Wagen und Geſchirr 
zu erneuern, als es bis dahin der Fall für ſie war. 

Die landwirthſchaftlichen Geſellſchaften und Vereine haben aus 
dieſen Gründen ſeit einiger Zeit angefangen, Prämien für die Land⸗ 
wirthe, welche die Wege verbeſſern, auszuwerfen. Dies Streben verdient 
zwar gewiß alles Lob; unglaublicher Weiſe ſind aber ſolche Prämien 
bisher weder hoch noch zahlreich genug, um merkliche Erfolge zu er— 
zielen. Hoffen wir, daß es in Zukunft auch damit beſſer werde! 

Endlich darf noch erwähnt werden, daß die Wegeverbeſſerung 
nicht ſelten einen Gewinn an Terrain einbringt. Man würde, wenn 
man ſich dieſem ſo nützlichen Streben mehr widmete, nicht ſo oft 
die Felder von Wagenſpuren durchſchnitten ſehen, als jetzt; ein Punkt, 
den Herr Papin nur angedeutet haben will. Er bringt aus ſeiner 
Praxis noch Beiſpiele vor, wo gefährliche und ſelbſt tödtliche Krank- 
heiten von Pferden nur den übermäßigen Anſtrengungen zuzuſchreiben 
waren, denen dieſe Thiere in Folge ſchlechter Wege ſich hatten hin 
geben müſſen. Prof. Dr. Sch. 


— 


— 
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Die direkte Beſteuerung des Spiritus und des Zuckers. 


Unter dieſem Titel iſt in den letzten vier Nummern der Schleſ. 
Landw. Zeitung ein mit regem Intereſſe an der Sache und Fach⸗ 
kenntniß geſchriebener, J. H. unterzeichneter Aufſatz erſchienen, der 
die Verhandlungen des Landes-Oekonomie⸗Kollegiums über die gedachte 
Frage kritiſirt. s 1 

Leider iſt der Name des geehrten Hrn. Verfaſſers nicht genannt, 
wie es für Jemand paſſend geweſen wäre, der die Thätigkeit von 
Männern, die ſich ohne alle Belohnung mit Aufopferung ihrer koſt⸗ 
baren Zeit nur dem Gemeinwohl widmen, unter offener Nen⸗ 
nung ihrer Namen, gar herbem Tadel unterwirft. 

Leider verliert der gedankenreiche Aufſatz dadurch an Werth, daß 


er nicht aus einem Guß gearbeitet iſt und deshalb an Widerſprü⸗ 


chen und Flüchtigkeitsfehlern laborirt. i 

Dies thut mir leid, weil ich in dem Verfaſſer einen wackeren 
und tüchtigen Mitkämpfer für die von mir ausgeſprochenen und im 
Landes⸗Oekonomie-Kollegium glücklich zur Geltung gebrachten Anſich⸗ 
ten gefunden habe; ich muß es rügen, um die gewandte Feder, die 
wohl noch öfter die gute Sache verfechten wird, auf ihre Mängel 
aufmerkſam zu machen und bitte Herrn J. H., zum Beweiſe meiner 
Behauptung, die im Beginn ſeines Aufſatzes in den Worten: Allein 
ſollte ſich auch wohl nur mit einigem Schein der Mög⸗ 
lichkeit ꝛc. enthaltene Darſtellung mit den Worten in Nr. 40 S. 160 
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Der Güter⸗Negoziant. 


In nicht längerem Zeitraum, als wir unſere nachſichtsvollen Leſer 
auf den Schluß unſerer tragi-komiſchen Erzählung haben warten laſſen, 
ward der Herrſchaftsbeſitzer Treumann den Umfang ſeiner ſchlechten 
Gutstauſchacquiſition inne. Dieſer lebensfrohe, thatkräftige Mann 
fühlte wohl alsbald heraus, daß all ſein Arbeiten und Ringen um 
den Beſitz von Naſſenwitz nicht im Stande ſei, die vielfältige Ein⸗ 
buße auszugleichen, welche ihm der große, deteriorirte Güterkompler 
tagtäglich bereitete. So ſchmolz ſein geringes Betriebskapital ſehr 
bald zuſammen, auch begannen mehrere Gläubiger ihre Kapitalien zu 
kündigen, ſo daß unſer betrogener Freund nun eigentlich erſt ſeine 
ganze Thätigkeit darauf zu verwenden hatte, die Gewitter zu zer: 
ſtreuen, welche um den Naſſenwitzer Horizont ſich lagerten, deren 
Wetterleuchten aber durch die auftauchenden Exekutoren mit ihren 
blitzenden Knöpfen und Schildern gekennzeichnet wurde. Mit dem 
Kredit iſt es in dieſem Leben ein gar eigenes Ding. Sobald der 
nervus rerum fehlt, gilt das ehrliche Geſicht nur wenig, und für 
das Geweſene wird auch nichts bewilligt. — Es iſt eine bittere, aber 
leider täglich wiederkehrende Erfahrung, daß, wer ein in Mißkredit 
gerathenes Gut käuflich an ſich bringt, mit dieſem ſofort ſelbſt in 
Mißkredit geräth. Treumann war gewiß ein tüchtiger Landwirth; 
von dem Augenblick aber, wo er in den Beſitz von Naſſenwitz ge: 
langte, galt er in ſeiner Gegend ſogleich für einen gemachten Mann, 
d. h. im üblen Sinne. Von keiner Seite ward ihm Hilfe, und daher 
die immer innigeren Beziehungen zu den Herren vom Kreisgerichte, 
die er früher mit ganz anderen Augen zu betrachten gewohnt war. 
So wollte er denn unter jeder Bedingung verkaufen. Wenn nun 
ſeine Erzählungen von den Naſſenwitzer Lichtſeiten wirklich einmal 
williges Gehör bei Käufern fanden, dieſe aber auf der Reiſe in dem 
feindlichen Rautenkranz des nahen Kreisſtädtchens abſtiegen, ſo konnte 
man mit apodiktiſcher Gewißheit annehmen, daß ſie gar nicht erſt 
ſich die Mühe gaben, das Gute zu prüfen, ſondern lieber ſogleich die 
Rückreiſe nach Hauſe antraten. So vermochte unſer armer Freund 
alſo nicht einmal die Käufer zur Beſichtigung ſeiner Herrſchaft zu 
beſtimmen. — 

In ſeiner Herzensangſt, nachdem eine neue Hiobspoſt, mit Inſi⸗ 
nuations⸗Dokument verſehen, in Sachen wider ihn wegen nicht be⸗ 
zahlter Zinfen, die neue Kündigung eines großen Kapitals in ſich ſchloß, 
wandte er ſich an das uns wohl bekannte Güterverſorgungsbureau, 
deſſen Inhaber, unter Darlegung ſeiner trübſeligen Lage und Hinzu⸗ 


fügung einiger, dieſes keineswegs gute Geſchäft kennzeichnenden Rand⸗ 
gloſſen, in ſehr zuvorkommender Weiſe zu ſich einladend. 

Nicht lange ließ der Retter in der Noth und Menſchenfreund 
Herr Kuhlicke auf ſich warten und erſchien wunderbarer Weiſe ſogar 
mit einem Käufer! 

Kuhlicke, von Allem gut unterrichtet, was bis dato ſich ereignet 
hatte, wußte außerdem, wie verhängnißvoll die kleine Kreisſtadt mit 
ihrem verläumderiſchen Rautenkranz für den derzeitigen Beſitzer von 
Naſſenwitz geworden war. Er wählte daher mit dem neuen Käufer 
eine ganz andere Reiſeroute, bei der es auf einen Umweg von meh— 
reren Meilen nicht ankam, er indeß von einer ganz anderen Seite, 
von welcher Naſſenwitz ein weit freundlicheres Geſicht machte, an 
Ort und Stelle gelangte. In ſeiner unter vier Augen gepflogenen 
Unterhaltung mit dem derzeitigen Beſitzer war er kühn genug, nur 
deſſen ſchlechte Wirthſchaftsführung als Urſache der eingetretenen Ka: 
lamität zu bezeichnen, und daher eine großartige Preiserniedrigung 
gegen den vorjährigen Kaufpreis ihm plauſibel zu machen. — Unſer 
Agent ſpielte in der That jetzt gegen früher eine ganz andere, dikta— 
toriſche Rolle und ſtellte Herrn Treumann ein entſchiedenes „Ent⸗ 
weder — Oder“ entgegen. — In der Hauptſtadt der Provinz exi⸗ 
ſtirte einer jener Gaſthöfe, welcher wegen ſeiner entfernten Lage zwar 
des Schönen ſehr viel, aber nur keine Gäſte aufzuweiſen hatte, aus 
welchem natürlichen Grunde die Pächter deſſelben ziemlich regelmäßig 
und in der Regel früher, als fie ſollten, fertig wurden. Der Beſitzer 
hatte als Hypothekeninhaber dieſen Gaſthof, zum ſchwarzen Bär ge: 
nannt, in der Subhaſtation erſtehen müſſen, und wollte ihn ſchon 
ſeit Jahr und Tag verkaufen, weil eben die Pächter am Zahlungs: 
tage in wunderbarer Uebereinſtimmung ihn jedesmal auf fernere, 
beſſere Zeiten vertröſteten, welche leider aber immer erſt dann ein— 
traten, ſobald ſie „Petz“ den Rücken zugewandt hatten. Ihm ging 
es, wie dem Beſitzer von Naſſenwitz, der Name ſeines Gaſthofes 
wurde ſtets nur mit einer gewiſſen heiligen Scheu genannt, niemals 
jedoch als eine gute Acquisition betrachtet. Indeß war der verkaufs⸗ 
luſtige Beſitzer ein ſehr vermögender Mann, und was ſeinem Bären 
an innerem Werth abging, wußte er durch einen hübſchen äußeren 
Anſtrich zu erſetzen, welcher dem ſchwarzen Bären wirklich ein ganz 
reſpektables Geſicht verlieh. Ihn zu verkaufen, fuhr er mit Herrn 
Kuhlicke nach Naſſenwitz, und wird es uns nun erſt erklärlich, warum 
er in der Hoffnung, daß ein Anderer mit ſeinem Bären anbinden 
würde, gar nicht die Umwege beachtete, die ihn zum Ziele führten. 

Nach kurzem Umſchweif ſetzte der Güteragent Herrn Treumann 


Gütchen verhelfen würde. 


von dem beabſichtigten Tauſch in Kenntniß, und wenn dieſer ſeiner 
innerften Averſton gegen den ſchwarzen Bären in ungeſchminkten Wor⸗ 
ten Ausdruck verlieh, fo deutete er auf die bevorſtehende Subhaſta⸗ 
tion von Naſſenwitz hin, ihm zu erkennen gebend, daß er eigentlich 
kaum noch ein Wort mitzureden und Gott zu danken habe, daß ſein 
Geſchick noch einen ſo günſtigen Verlauf nehme. In dergleichen Si⸗ 
tuationen ſehr bewandert, entwarf der Agent Kuhlicke eine Punkta⸗ 
tion, vermittelſt welcher der Bärenwirth für Naſſenwitz ſeinen Bären 
in den Kauf gab und einige Tauſend Thaler baar als Anzahlung 
hinzufügte. Was half's, der alte Beſitzer von Naſſenwitz, mochte er 


wollen oder nicht, unterſchrieb ſchließlich doch, und das Geſchäft war 


gemacht. 
Wie denn immer bei ſolcher Gelegenheit der Wein zur Aufheite⸗ 
rung der Gemüther und Anregung der Lebensgeiſter fleißig verabfolgt 
wird, ſo geſchah es auch hier, und Kuhlicke brachte den erſten Toaſt 
auf den glücklichen neuen Bärenwirth aus, den zweiten auf den 
neuen Beſitzer von Naſſenwitz. — Anfänglich wollte Herr Treumann 
immer nicht ſo recht ſein neues Glück begreifen, und gab ſeinem 
Beglücker zu verſtehen, daß es ſich doch wenig ſchicke, wenn ein bis—⸗ 
heriger Gutsbeſizer und praktiſcher Oekonom ſich einer fo ganz an: 
deren Thätigkeit in die Arme werfe; indeß unſerem Kuhlicke fehlte 
es nie für ſeine Zwecke an Worten des Troſtes und Erzählungen, 
wie es anderen berühmten Männern noch viel trauriger ergangen 
ſei, welche z. B. Windmühlen ꝛc, in den Kauf hätten nehmen und 
ohne dies Metier zu kennen, ſtets auf guten Wind warten müſſen, 
— kurz und gut der neue Bäxenwirth fühlte fh ſchließlich getroͤſtet. 
Nachdem ſeine anfängliche trübe Stimmung beim feurigen Glaſe 
Champagner ſich in den koſenfarbenſten Humor verwandelte, benutzte 
Herr Kuhlicke dieſen günſtigen Moment, um mit ihm ins Arbeitszimmer 
zu gehen; unter Anpreiſung des eben abgeſchloſſenen vorzüglichen 
Geſchäftes, zog er alsdann einen kleinen Revers für ſeine bei dieſem 
ſchwierigen Geſchäfte gehabten Mühen und Unkoſten heraus, zugleich mit 
dem Verſprechen, daß, wenn Treumann nach Jahr und Tag ſeinen 
Bären los ſein wollte, er ihm wiederum zu einem kleinen, aber netten 
0 Dieſer Gedanke fand in dem landwirth⸗ 
ſchaftlichen Herzen des ſo Angeredeten einen derartig lebhaften Wie⸗ 
derhall, daß er ſeinen Gedankengang ganz angemeſſen quer über das 
Papier ſeinem werthen Treumann ohne Weiteres auch abcopirte. 
Die geſchätzten Leſer möchten nun gar zu gern wiſſen, wie es 
unſerm Landmanne in der großen Stadt weiter ergangen iſt. 
Anfänglich ſehr gut. Es iſt ein ſich häufig wiederholender Cha⸗ 
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Spalte 3 Zeile 30 v. u. zu vergleichen, nochmals zu erwägen, ob 


in der Salviati'ſchen Zuſammenſtellung S. 110 von einer rotirenden 
Bewegung die Rede iſt lich finde dort nur eine ſchaukelnde für 
den vom Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium prämiirten Albrecht'ſchen Spi⸗ 
ritusameßapparat angegeben), ſowie in meinem Promemoria S. 9 den 
Schlußſatz des fünften Abſatzes noch einmal zu prüfen, wo ich aus⸗ 
drücklich von einem Spiritusmeſſer ſpreche, womit der mir gemachte 
Vorwurf, hinreicheud große Gefäße zur Aufbewahrung des Spiritus 
ſeien nicht aufzutreiben, von ſelbſt zuſammenfallen dürfte. 

Dies find nebengängige Bemerkungen; weshalb ich heute die Fe⸗ 
der ergreife, iſt hauptſächlich der Umſtand, daß ſich Hr. J. H. über 
Stellung und Wirkungskreis des Landes-Oekonomie⸗Kollegiums vollſtän⸗ 
dig im Irrthum befindet und deshalb nur ein ſchiefes und unrichti⸗ 
ges Urtheil fällen konnte. b 5 

Das Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium iſt nichts mehr und nichts we⸗ 
niger als ein techniſcher Beirath des Hrn. Miniſters, welcher demſel— 
ben ſein Gutachten über. vorgelegte Fragen abzugeben hat, und 
für die Landwirthſchaft wichtige Angelegenheiten zur Kenntniß 
deſſelben bringen darf, dem aber keine ſelbſtſtändige Einwirkung 
auf die Landwirthſchaft, ſowie die dieſelbe tangirende Geſetzgebung zu 
Gebote ſteht. 

Hätte Hr. J. H. dieſen Geſichtspunkt feſtgehalten, hätte er be: 
dacht, daß eine Aenderung in der Brennereiſteuer-Geſetzgebung weder 
in der Hand des landwirthſchaftlichen, noch überhaupt eines preußi- 
ſchen Miniſters liegt, da der Staat noch auf mehrere Jahre hinaus 
durch Staatsverträge gebunden iſt, die nicht einſeitig gelöſt werden 
können, ſo hätte der Beſchluß des Landes-Oekonomie-Kollegiums ihm 
als ein durchaus genügender erſcheinen müſſen. 

Denn das Kollegium hat auf meine Propoſition, S. 123 der 
Salviati'ſchen Zuſammenſtellung: 

Welche Modifikationen in der Erhebung der Brennereiſteuer ſind 

zu empfehlen, damit einerſeits das Intereſſe des Staates ge: 

ſichert bleibe, andrerſeits die dem Brennereibetriebe durch die 
jetzige Beſteuerungsweiſe erwachſenden Beläſtigungen und Behin⸗ 
derungen wegfallen? 

beſchloſſen: 

1) daß es den jetzigen Beſteuerungsmodus bei den Bren⸗ 
nereien für bedenklich und einer prinzipiellen Re: 
form für bedürftig erachte; 

2) daß es ſeine Meinung ſei, dieſe Reform könne eine 
Fabrikatſteuer ſein, auf deren Einführung durch Ausſetzung 
von Preiſen für die dazu nöthigen Inſtrumente hinzuwirken ſei; 

3) daß feine Anſicht wäre, es ſei ſchleunigſt dahin zu wir⸗ 
ken, daß das Finanzminiſterium zu einer billigen 
Erleichterung der Steuer vorſchriften oder verän— 
derter Handhabung derſelben ſich entſchließe. 

Mit dieſer Erklärung war meine Propoſition nach allen Rich⸗ 
tungen hin erledigt, das Kollegium hat ſeine Pflicht vollſtändig er⸗ 
füllt, meinen Wünſchen, ſo weit es in ſeinen Kräften ſtand, Genüge 
gethan, und iſt die Veranlaſſung geweſen, daß, wie ich höre, der 
Herr Finanzminiſter, angeregt durch den Hrn. Miniſter für die Land⸗ 
wirthſchaft, von allen Seiten Erklärungen der Steuerbeamten über 
die Möglichkeit der Durchführung einer Fabrikatſteuer von Spiritus 
einfordert. f 

Die Debatte iſt alſo nicht im Sande verlaufen, wie Hr. J. H. 
meint, ſonder nhat ein poſitives, und, wir wollen es hoffen, für die 
Spiritusſteuerfrage günſtiges Reſultat gehabt. 

In dieſem günſtigen Reſultat wird Hr. J. H- wohl auch die 
Entſchuldigung finden, wenn ich mich an der Debatte nicht lebhafter 
betheiligte, was er einen Mangel an genialer Auffaſſung nennt. 

Nachdem ich meine Gründe für die Spiritusſteuer in meinem 
Promemoria dem Kollegium vorgetragen, nachdem dieſelben in den 
Hrn. Dr. Lüdersdorf und Weyhe beredte Vertheidiger gefunden, nach⸗ 
dem ich aus dem ganzen Gange der Debatte beurtheilen konnte, wel: 
ches Endreſultat erreicht werden würde, wäre es mehr wie Anmaßung 
meinerſeits zu nennen geweſen, wenn ich mich noch in die Debatte 
gemengt hätte. a 

Auf Genius kann ich keinen Anſpruch machen, ich bin zufrieden, 
wenn ich praktiſch bin; dies räumt mir der Verfaſſer ein, der ja 
auch am Schluſſe ſeines Aufſatzes ſich meinen, wenn auch nicht ge⸗ 
nialen, doch vollkommen praktiſchen Vorſchlägen im Ganzen anſchließt, 
und mit einem ſolchen Zugeſtändniſſe bin ich befriedigt. 6 

Kalinowitz, deu 30. Dez. 1860. M. Elsner von Gronow. 
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Preisaufgabe. 


Schrift über die Frage: 
„Tritt der Milzbrand in manchen Oertlichkeiten gar nicht und 
in welchen regelmäßig oder häufig auf, und iſt aus den 
phyſikaliſchen Bedingungen ſolcher Oertlichkeiten auf die Natur 
der Krankheit zu ſchließen?“ 

Die an die Direktion des landwirthſchaftlichen Centralvereins für 
die Provinz Sachſen zu Merſeburg bis ſpäteſtens den 1. Dezember 
1861 einzuſendenden Konkurrenzſchriften müſſen mit einem Motto ver⸗ 
ſehen fein und iſt ein mit demſelben Motto bezeichnetes, verſtegeltes 
Kouvert beizufügen, welches die genaue Angabe der Adreſſe des Ver: 
faſſers einſchließt. Es können nur diejenigen Schriften zur Konkur⸗ 
renz zugelaſſen werden, bei deren Einſendung die eben erwähnten 
Bedingungen vollſtändig eingehalten worden ſind. 

Die Prüfung der eingehenden Konkurrenzarbeiten wird durch eine 
Kommiſſion des Centralvereins bewerkſtelligt und der Urtheilsſpruch 
durch die „Zeitſchrift des landwirthſchaftlichen Centralvereins für die 
Provinz Sachſen“ veröffentlicht werden. 

Die mit dem Preiſe gekrönte Schrift bleibt Eigenthum des Ver⸗ 
faſſers, dies jedoch nur unter der Verpflichtung, fie binnen 6 Mo⸗ 
naten nach der Preisertheilung durch den Druck in den Buchhandel 
zu bringen. Geſchieht dies nicht, ſo erwächſt der Direktion des Cen⸗ 
tralvereins das Recht, die Veröffentlichung der Schrift auf ihre Red: 
nung zu bewirken. — Die übrigen Konkurrenzſchriften bleiben mit 
den verſiegelten Deviſen im Verwahr der genannten Direktion, bis 
ſie von den Verfaſſern zurückgefordert werden. 

Wir erſuchen die geehrten Zeitungs-Redaktionen ergebenſt um ge⸗ 
fällige Aufnahme und Verbreitung dieſer Bekanntmachung. 

Merſeburg, den 1. Dezember 1860. 

Die Direktion des landw. Centralvereins für die Provinz Sachſen ıc. 
v. Reibnitz. 


Zur Beamten-⸗Hilfsvereins⸗Frage. 

In Brieg wurde am 23. Dezember v. J. eine Verſammlung 
abgehalten, in welcher der Delegirte des gleichnamigen Kreiſes, Ober⸗ 
Inſpektor Siegling in Cantersdorf, Bericht über die am 8. Dezbr. 
in Breslau abgehaltene Generalverfammlung erftattete, die Statuten 
zur Kenntniß brachte und die Mitgliederliſte auf Grund gedruckter 
Statuten aufnahm. Es ward alsdann mit der Wahl des interimi⸗ 
ſtiſchen Kreisvorſtandes vorgegangen. Faſt alle Beamten des Kreiſes 
hatten ſich verſammelt und legten das größte Intereſſe für die gute 
Sache an den Tag. 

Gewählt wurden: zum Vorſitzenden des Kreisvorſtandes mit ab— 
ſoluter Majorität der abweſende Rittergutsbeſitzer Heinr. v. Reuß 
auf Loſſen, welcher um Annahme der Wahl von den Miterwählten 
im Auftrage der Verſammlung ſchriftlich erſucht werden ſoll. Herr 
v. Reuß hat, wie bekannt, bisher dieſer Angelegenheit feine ſchätzbare 
Theilnahme zugewendet und die Delegirtenwahl ſelbſt geleitet. Als 
weitere Mitglieder des Kreisvorſtandes gingen aus der Wahl hervor: 
der Ober⸗Inſpektor Siegling in Cantersdorf, 
Charkowsky in Garbendorf. Zwanzig der Anweſenden unterſchrieben 
ſich unter Zahlung ihres Beitrages als Mitglieder. Der Jahresbei⸗ 
trag dieſes Kreisvereins iſt mit 122 Thaler ausgeworfen. 


In Glatz hatte der königl. Landrath von Seher⸗Toß auf Er: 
ſuchen des landw. Vereins eine Verſammlung der Wirthſchaftsbeam⸗ 
ten dieſes Kreiſes durch briefliche Einladung am 21. Dezember v. J. 
anberaumt, an welcher 20 der Eingeladenen ſich betheiligten. Der 
königl. Landrath beleuchtete in einer kurzen aber warmen Anſprache 
den Zweck und die Wichtigkeit des Vereins, worauf Inſpektor Ströh— 
mer Bericht über die Generalverſammlung in Breslau erſtattete. 
Auch hier wurde ein interimiſtiſcher Kreisvorſtand erwählt, und zwar: 
1) Direktor Martin in Ober-Hansdorf, 2) Inſpektor Frenzel in 
Camnitz, 3) Inſpektor Ströhmer in Neudeck. Ehrenmitglied des 
Vereins iſt der Landrath Baron von Seherr-Toß. Zu wirklichen 
Mitgliedern unterzeichneten ſich unter Leiſtung des Beitrages zwanzig 
der Anweſenden. 


In Erdmannsdorf hatte der Delegirte des Hirſchberger Krei⸗ 
ſes, Amtmann Gläſer in Buchwald, eine Einladung an die Beam⸗ 
ten des Hirſchberger Kreiſes, wie auch an die Gutsbeſitzer und Guts⸗ 
pächter, zur Wahl des interimiſtiſchen Kreisvorſtandes erlaſſen. Es 


der Oekon.⸗Inſpektor 


Der landwirthſchaftliche Centralverein der Provinz Sachſen ꝛc. gefunden, unter ihnen der königl. Ober-:Amtmann Herr Wittwer, Ritz 
ſetzt hierdurch einen Preis von 200 Thlr. Gold aus für die beſte ter ꝛc., zu Erdmannsdorf, Herr Gutspächter Weidner in Schwarz⸗ 


hatten ſich in Folge deſſen 11 Theilnehmet am 19. Dezember ein: 


bach, Herr Gutspächter Längner zu Altkemnitz. — Die Verſammlung 
war allgemein der Anſicht, daß es bei der heute noch geringen Theil⸗ 
nahme, welche den Anſchluß an einen anderen Kreis wünſchenswerth 
zweier Beiſitzender noch nicht bedürfe. Sämmtliche Anweſende 
bekundeten ihr reges Intereſſe für den qu. Verein dadurch, daß 
ſie ihr Eintrittsgeld niederlegten. Aus dieſem Grunde wurde nur 
der königl. Ober-Amtmann Wittwer zum Vorſtand bis auf weiteren 
Anſchluß an einen anderen Verein erwählt. 


mache, 


Für den Kreis Lauban iſt am 16. Dezember eine interimiſtiſche 
Kreisverſammlung abgehalten worden; als Vorſtand unterzeichnet fich 
der Inſpektor Braſe in Holzkirch, Rittergutsbeſitzer Wunſche auf Nor.- 
Oertmannsdorf, Inſpektor Ingelt in Ober⸗Gerlachsheim. Die Liſte 
weiſt 19 wirkliche und 7 Ehrenmitglieder nach, unter letzteren die 
Gutspächter Böhm in Mittel-Gerlachsheim, Ingelt in Beerberg, 
Specht in Ober⸗Oertmannsdorf, die Rittergutsbeſitzer Wünſche in 
Nieder⸗Oertmannsdorf, Dr. Wünſche, Hoffmann ill Langenöls, Eichler 
in Ndr.⸗Gerlachsheim. Nachträglich find noch 6 Beamte als wirkliche 
und der Rittergutsbeſitzer und Landesälteſte v. Reibnitz auf Holjkirch 
als Ehrenmitglied beigetreten. 


Für den Kreis Poln.⸗Wartenberg war am 22. Dezember 
Kreisverſammlung. Durch Akklamation wurde als erſter Kreisvor⸗ 
ſtand der Rittergutsbeſitzer Günther auf Ottolangendorf gewählt, 
welcher die Wahl angenommen hat, als zweites Mitglied der Wirth⸗ 
ſchafts-Inſpektor Kirchner aus Rudelsdorf, als drittes Mitglied Inſp. 
Teichert aus Grunwiz. Aus dem Stande der Beamten ſind 20 


Mitglieder eingetragen, außerdem der Gutspächter Betke in Neuhof. 


Für den Kreis Münſterberg iſt am 26. Dezember Verſamm⸗ 
lung und Wahl des Vorſtandes abgehalten worden, welcher aus den 
Inſpektoren Storch in Kunern, Feicke in Schönjohnsdorf und Schu: 
bert in Nor.⸗Kunzennorf beſteht. Die Theilnahme der Beamten war 
eine ſehr große und hatten Beamte aus dem benachbarten Kreiſe 
Strehlen ſich ebenfalls angeſchloſſen. Als wirkliche Mitglieder ſind 
18, als Ehrenmitglieder 5 Theilnehmer verzeichnet. Der Direktor 
Bergmann aus Algersdorf führte als Senior der Verſammlung den 
Vorſitz. Der königl. Landrath des Kreiſes, Herr Schwenzner, hatte 
fi) ſehr für das Zuſtandekommen des Zweigvereins intereſſirt. 


Für den Kreis Strehlen hatte der königl. Landrath v. Lieres 
wiederum für die am 26. Dezember abgehaltene Verſammlung die 
Einladung ergehen laſſen. 19 ſtimmberechtigte Mitglieder, incl. der 
als Ehrenmitglieder verzeichneten königl. Landrath v. Lieres und Ba⸗ 
ron v. Tröltſch auf Wäldchen, hatten den Vorſtand, beſtehend aus 
den Inſpektoren Jork in Peterwitz, John in Arnsdorf, Falkenthal in 
Lorenzberg, erwählt. Nachträglich traten noch zwei Beamte als wirk⸗ 
liche Mitglieder dem Vereine bei. 


Beiträge zu dem Verein. Dem Vorſteher des Landw. 
Beamten-Hilfsvereins für die Kreiſe Neiſſe und Grottkau, Herrn In: 
ſpektor Gebauer in Bielau, iſt folgende Einſendung zugegangen: 

„Das lebhafte Intereſſe, welches ich an der Gründung und 
ſicherlich ſegensreichen Fortentwickelung des ſich bildenden Be- 
amten⸗Hilfsvereins nehme, giebt mir Veranlaſſung, einliegende 
25 Thlr. mit dem Erſuchen zu überſchicken: 

Ew. Wohlgeboren möchten dieſe Summe als einen von 

mir dieſem Inſtitute gewährten Beitrag freundlichſt annehmen. 

Ergebener H. v. Humboldt, 
5 auf Friedrichseck bei Ottmachau.“ 

Wir bringen dieſe, den Beamten⸗Hilfsverein ehrende Zufchrift 
und Schenkung im Intereſſe der guten Sache und mit der Bitte 
an Schleſiens Gutsbeſitzerſtand zur Kenntniß, dieſem ſo ehrenvollem 
Unternehmen ſeine ſo wichtige aktive Theilnahme recht lebhaft zu⸗ 
wenden zu wollen. \ D. Red. 
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Auswärtige Berichte. 


Berlin, 1. Januar. Wiederum iſt die Zeit vorüber, während welcher 
es hier ſcheint, als gäbe es nur zwei Arten von Menſchen: die eine, welche 
Packete trägt, und die andere, welche ohne ſolche ſich auf den Straßen be⸗ 
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rakterzug der Landwirthe, wenn ſie Viel beſitzen, gern und freigebig 


zu theilen. 

Der neue Bärenwirth hatte ſich bisher nie Etwas im Leben ab: 
gehen laſſen und that dies auch nicht in ſeiner neuen Carriere. Es 
läßt ſich nicht leugnen, daß, ſeitdem er das Geſchäft übernommen, 
ein weit lebhafterer Verkehr ſich in ſeiner Gaſtſtube bemerkbar 
machte. Alle Kollegen, die früher ein Landgut beſeſſen, und deren 
gab es gar ſehr viele in der großen Stadt, kehrten bei Treumann 
ein. Die freigebige Ader des Wirthes, der ſehr gern traktirte und 
es im Würfelſpiel Fortuna anheimgab, ihm das zu gewähren, was 
er von ſeinen Gäſten eigentlich von Gottes und Rechtes wegen un⸗ 
verkürzt zu erhalten hatte, bewirkte, daß er weit größere Summen 
im Buche, als in der Taſche hatte, und daß diejenigen Gäfte, denen 
er ſein kleines Guthaben in Erinnerung brachte, ſchließlich dem un⸗ 
bequemen Bären aus dem Wege gingen. Auch hier begannen als⸗ 
bald, wie in Naſſenwitz, verdächtige Geſtalten mit Inſinuations⸗ 
dokumenten unſerm freigebigen Wirthe ſich zu nahen. Was Wun⸗ 
der, daß Kuhlicke wiederum nach Jahr und Tag an feinen verfpro: 
ſchenen Beſuch und den beim Querſchreiben des Wechſels verſproche⸗ 
nen Gutstauſch von ihm erinnert wurde. 

Diesmal kam der Herr Agent aber nicht, an ſeiner Stelle aber 
der längſt fällige Wechſel, von einem Advokaten aus der Stadt prä: 
ſentirt. — Als nun nicht gezahlt werden konnte, erſchien der Inha⸗ 
ber ſelbſt und häufte die bitterſten Vorwürfe auf Treumann, daß 
ihn derſelbe ſchließlich noch um all ſein ſauer erworbenes Geld brin— 
gen würde. 

Trotzdem aber hilft Kuhlicke auch diesmal wieder und vermittelt 
den Umtauſch des Bären mit einem in einem entfernten Winkel der 
Provinz gelegenen Bauergütchen, in einer Gegend, wo nicht gerade 
Milch u. Honig fließt, ſondern nach einem waidmänniſchen Ausdrucke die 
Füchſe ſich gute Nacht wünſchen; die längſt fälligen 1000 Thlr. 
läßt er hierbei als Anzahlung gelten, nachdem er ſie wohlweislich 
vorher von dem neuen Käufer einzuwechſeln gewußt hat. Treu⸗ 
mann lebt aber noch heute auf ſeinem Bauerhofe und legt mit Frau 
und Kind fleißig Hand an, froh darüber, daß er es weder mit 
Naſſenwitz — mit dem ſchwarzen Bären — noch mit Herrn Kuh⸗ 
tiefe, feinem Beglücker, zu thun hat. Dieſer aber läßt ſich ferner: 
hin nicht [mehr bei ihm ſehen — weil er mit Bauern nicht gern 
etwas zu ſchaffen hat! — Sie transit gloria mundi! — 


Rennen ꝛc. in China 1860. 
Dem Herausgeber iſt gütigſt ein Auszug eines Briefes aus 
Hong⸗Kong vom 25. Auguſt 1860 mitgetheilt, welcher mehrere in- 
tereſſante Notizen über Pferde und Rennen daſelbſt enthält und da⸗ 
her nachſtehend eingerückt wird: 

„In China ſelbſt giebt es nur Ponies, ca. 13 Fauſt engl. hoch, 
von allen möglichen Farben inkl. Schecken, eben nicht beſonders ſchöͤ⸗ 
nen Formen, ſonſt aber ausdauernd und ziemlich gelehrig. Auf dem 
chineſiſchen Feſtlande find es höͤchſt nützliche Thiere, da bei den ſchma⸗ 
len Granitwegen und engen Fußpfaden größere engliſche und ara⸗ 
biſche Pferde gänzlich unbrauchbar ſind. Wir beziehen unſere Ponies 
von Manilla, die, urſprünglich von den chineſiſchen herſtammend, 
durch eine Miſchung andaluſiſchen Bluts bedeutend gewonnen haben, 
ſowohl was Eleganz der Formen, wie auch kraftige Bauart anbe⸗ 
trifft; ſie ſind beſonders beliebt als Wagenpferde. Außerdem kom⸗ 
men Ponies von Japan, die groß und häßlich, dabei bösartiger Na: 
tur und zarter Geſundheit ſind, ſowie von Singapore, Java, Ma⸗ 
labar und Celebes, die als Straits-Ponies bekannt und welche 
ſchlank, vielleicht etwas zu ſchmächtig gebaut, aber ſehr flink auf den 
Beinen und feurigen Naturells ſind und damit außerordentliche Aus⸗ 
dauer und Zähigkeit verbinden, weshalb ſie auch vielfach und mit 
Vorliebe zu Reitpferden benutzt werden. Der edelſte und vorzüg⸗ 
lichſte aller Ponies aber iſt und bleibt der arabiſche. Dieſe werden 
direkt von Bombay, ſeltener von Calcutta, hier importirt und find, bis 
auf die Größe, in jeder Beziehung vollkommen arabiſche Pferde; 
einige ſtammen von dem berühmteſten Blute der Wüſte und ſind 
wirkliche Muſter von Vollkommenheit. So habe ich jetzt einen klei⸗ 
nen arabiſchen Fuchshengſt von der Nedjed-Race, deren Merkmal, 
das Zeichen des Halbmonds, mit einem feinen etwa zolllangen Eiſen 
hinter das rechte Ohr gebrannt iſt. Dies Thier iſt etwa 13 Hand 
2 Zoll engliſch hoch, von großer Schönheit der Formen, dabei aber 
ganz beſonders kräftiger Muskulatur, und was bei einem Rennpferde 
von beſonderer Wichtigkeit iſt, mit Beinen ſo hart wie Stahl und 
frei von jedem Mäkel. Ich habe große Hoffnungen auf ihn geſetzt 
und denke nächſtes Jahr mehrere Rennen mit ihm zu gewinnen. 

Arabiſche Pferde haben wir außerdem noch von allen Größen, 
von 12 Hand 2 Zoll bis zu 15 Hand 1 Zoll engliſch hoch. Alle 
aber kommen von Bombay, wohin ſie von Arabien direkt gebracht 
werden, Grauſchimmel leine Lieblingsfarbe), Füchſe und Braune; die 
Preiſe wechſeln je nach Größe und Qualität, von 400 bis 2— 3000 
Dollars. Während früher zu Rennen nur dieſe Araber gebraucht 
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wurden, hat man ſeit längerer Zeit ſchon angefangen, auſtraliſche 
und engliſche Vollblutpferde zum Zwecke der Wettrennen zu impor⸗ 
tiren. Die auſtraliſchen Pferde ſtammen natürlich von engliſchen El⸗ 
tern ab; ſie können das hieſige heiße Klima beſſer vertragen, ſind 
aber ſonſt nicht dem original⸗engliſchen Pferde, was Schnelligkeit 
anbetrifft, gleich und müſſen die letztern bei Rennen unter gleichen 
Bedingungen daher auch immer 10—14 Pfd. mehr tragen. Von 
engliſchen Pferden ſind jetzt einige vom beſten Blute in Hong⸗Kong, 
die 3—5 Jahre alt in England ſchon verſchiedene Male gerannt 
und Preiſe gewonnen haben. Wir ſelbſt (Dent und Comp.) haben 
gegenwärtig 3 engliſche und 3 arabiſche Renner, nebſt einer Menge 
Ponies und Wagenpferde. Gefüttert werden alle Pferde mit Gras, 
Heu und Hafer, wovon die beiden letzteren aus England und Kali⸗ 
fornien, in Fäſſer und Ballen verpackt, hier ankommen. Außerdem 
werden die Pferde auch noch mit Gram gefüttert, einer indiſchen 
Körnerfrucht, welche die Araber beſonders gern freſſen. 

Die engliſchen Rennpferde kommen gewöhnlich mit der Ueber⸗ 
landspoſt hierher, was der Schiffsgelegenheit um das Cap Horn weit 
vorzuziehen iſt; ſie werden ganz wie die Pferde in England trainirt. 
Ich laſſe augenblicklich einen Pokal in Berlin anfertigen, der als 
Preis ſür die nächſten hieſigen Wettrennen beſtimmt iſt, wozu ich 
denſelben verſprochen habe, da ich bei dem Rennen im vorigen Jahre 
mehrere bedeutende Preiſe gewonnen ꝛc. Guſt. Overbeck.“ 
(Bl. über Pf. u. Igd.) 


Bei der Hofjagd in Letzlingen wurden am erſten Tage 
(11. Dezember) an Wild erlegt: 12 Stück Rothwild, 131 Stück 
Damwild und 54 Sauen; am zweiten Jagdtage (12. Dezbr.), beim 
eingeſtellten Jagen an den Siebenhügeln der Oberfoͤrſterei Letzlingen, 
fielen ! Stück Rothwild, 216 St. Damwild, 50 Sauen, 2 Füchſe 
und 1 Haſe; beim Vorſtehertreiben im Freien auf der neuen Königs⸗ 
ſtraße der Dberförfterei Planken: 16 Stück Damwild, 3 Sauen und 
1 Fuchs, zuſammen an beiden Jagdtagen: 13 Stück Rothwild, 363 
St. Damwild, 107 Sauen, 3 Füchſe und 1 Haſe. — Ein großer 
Theil des Wildes kam mit dem Extrazuge nach Berlin. Die dies⸗ 
jährige Hofiagd in Letzlingen war zugleich eine Erinnerung an den 
Bau des herrſchaftlichen Jagdſchloſſes vor 300 Jahren. Beim Diner 
des zweiten Jagdtages gedachte der Ober-Jägermeiſter Gr. v. d. Affe: 
burg dieſes Umſtandes in beredter und treffender Weiſe. 


wegt. Wiederum hat es Manchem heut Mitternacht geſchienen, als ob 
unſere Kugel einen Augenblick in ihren Schwingungen angehalten habe, 
um einen neuen Anlauf für das bevorſtehende Jahr zu nehmen, und Dem 
das ſo geſchienen, der hat wohl auch Zeit gefunden, einen Blick zurückzu⸗ 
werfen, um dann erſt ihn in die Zukunft zu lenken. Möchteſt Du, freund⸗ 
licher Leſer, zu Denen gehören, welche jener nicht trübe und dieſer nicht 
bangen machte! Inzwiſchen iſt Alles wieder in altem Gleiſe; die Kugel 
dreht ſich wie früher und auch der Korreſpondent hält ſeine Umſchau, im 
neuen, wie im alten Jahr. Armer Korreſpondent! Vor wenigen Tagen 
noch ſpitzteſt Du die Feder zu einer Beſprechung in det hieſigen, in weiten 
Kreiſen, nicht nur in den in ihrem Namen bezeichneten Grenzen, gern ge⸗ 
leſenen landwirthſchaftlichen Zeitung für Nord⸗ und Mittel⸗Deutſchland, als 
Dir die Nachricht ward, daß eine Differenz zwiſchen Redakteur und Verle⸗ 
ger die Veranlaſſung ſei, wenn im Jahre 1861 zu gewohnter Stunde nicht 
mehr das Dir liebgewordene Blatt auf Deinem Schreibtisch liegen werde. 
Zum Glück ward gleichzeitig die Ausſicht eröffnet, daß der tüchtige Redak⸗ 
teur nicht ſäumen würde, die Lücke mit eines anderen Verlegers Hilfe zu 
füllen; immerhin war's nicht ſchön vom vergangenen Jahre, daß es uns, 
0 he noch vor ſeinem Ende, ſolchen Streich ſpielte. Wer übrigens ni 
Mitarbeiter eines Blattes war, wird das Gefühl kaum zu beurtheilen i 
Stande ſein, welches den „Geweſenen“ beim Eingehen des Blattes befällt. 
Wer Bäume liebt und ſeinen Lieblingsbaum vom Blitz zerſchmettert findet; 
wer Reiter iſt und das Pferd, welches Jahre hindurch ihm treue Dienſte 
leitete, der Vergänglichkeit feinen Zoll zahlen ſieht; der Jäger, deſſen lange 
Zeit Aa Büchſe platzt; fie mögen mit den Gefühlen, welche fie bei die⸗ 
ſen orfällen nicht zu unterdrücken vermochten, die des Mitarbeiters an 
einer „Aufgehörten“ vergleichen, und ſie werden annähernd das Richtige 
treffen. — In zwei ſeiner letzten Nummern 5 7 das hier in Rede 
ſtehende Blatt einen Aufſatz von Herrn cher „Ueber die Vereinigung und 
organiſche Vertretung des landwirthſchaftlichen Grundbeſitzes in Preußen,“ 
in Veranlaſſung eines im März 1860 erſchienenen, von Landwirthen der 
Provinz Preußen entworfenen Programms „eines Vereins zur Begründung 
einer en Vertretung des geſammten ländlichen Grundbeſitzes und 
der landwirthſchaftlichen Gewerbe⸗Intereſſen in Preußen.“ Wenn Jemand 
Verlangen nach einem beſonderen Stück vom Hammel fühlt, geſchieht es 
wohl, daß er den ganzen Hammel kaufen muß; und ſo mußten wir denn 
auch den ganzen Haffer'ſchen Aufſatz leſen, bevor wir, an ſeinem Schluſſe, 
zu beſagtem Programme kamen. — In dieſem werden als Zwecke des Ver⸗ 
eines bezeichnet: die durch den Staat 1 vollziehende Bildung korporativer 
Verbände aus der Geſammtheit des ländlichen Grundbeſitzes und ſeines 
Gewerbe⸗Betriebes, nach Analogie der bereits ſtaatlich organiſirten korpora⸗ 
tiven Vertretung des Handelsſtandes durch Handelskammern, und das Zu⸗ 
ſammentreten eines „Landwirthſchaftstages,“ gebildet aus Delegirten der 
korporativen Verbände, um den Intereſſen und . des geſammten 
ländlichen Grundbeſitzes und Gewerbebetriebes Ausdruck und Gewicht im 
Staatsleben u verleihen. Das Wirken des Vereins follte ſich auf Darle⸗ 
— der Beſtrebungen in der Preſſe, zur „Einwirkung auf die Staatsbe⸗ 
örden, auf die landwirthſchaftlichen Central⸗ und Lokalvereine, ſowie auf 
die öffentliche Meinung“ und auf perſönliches Wirken der Mitglieder des 
Vereins in den vorgenannten Richtungen erſtrecken. Die Motive und Er⸗ 
läuterungen lauten wie folgt: „1. Das geſunde Leben und die Entwicklung 
des Staats und der Geſellſchaft iſt nur durch Selbſtverwaltung (selfgo- 
vernment) der geiſtigen und materiellen Intereſſen in den verſchiedenen 
Berufsklaſſen der Nation zu fördern. 2. Der Weg zu dieſem Ziele iſt die 
Auffindung und Ausbildung lebensfähiger Organiſationen, um die Intereſ⸗ 
ſenvertretung der einzelnen Berufsklaſſen des Volks darauf zu gründen. 
3. Der Aufbau ſſanch Organiſationen erfordert als Grundlage tüchtige, 
korporative Genoſſenſchaften — ſie nur können die Träger der Verbindung 
ſonſt den e gleichartiger Intereſſen ſein. Dieſe Körperſchaften gründen 
zu helfen, ihr Weſen und ihre Formen zu ermitteln, iſt ein ſchweres, aber 
würdiges Ziel patriotiſcher Hingebung, iſt ein entſcheidender Schritt 1 Er⸗ 
ringung der erſtrebten Selbſtverwaltung. 4. Der Verein ſoll das Vorhan⸗ 
dene zu ſeinen Zwecken angemeſſen benutzen. Gelingt die Bildung korpo⸗ 
rativer Verbände, jo wird ihre fruchtbringende Rückwirkung auf das Be: 
jan nicht fehlen. Das Vorhandene auf dieſem Gebiete, aljo z. B. die 
andwirthſchaftlichen Vereine, werden durch die neugebildeten Korporationen 
gun jene finden ihren Raum und ihr Wirken neben 


weder bejeitigt noch . 
erbindung mit ihnen. 5. Das auf praktiſche Inter⸗ 


den letzteren und in 
eſſenvertretung gerichtete Streben des Vereins ergiebt ſi 
der Parallele: Der Handelsſtand und ſeine Intereſſen find durch die kor⸗ 
porative Organiſation der Handelskammern bereits repräſentirt (etr. Ver: 
ordnung vom 11. Febr. 1848, G.⸗S. 1848, Nr. 2935, Pag: 6 Diefe 
Körperſchaften wirken ſowohl nach Oben als nach allen Richtungen im 
Staatsleben für die Intereſſen und Bedürfniſſe des Standes ein. So er⸗ 
Härten ſich beiſpielsweiſe 37 Handelskammern und der Berliner Handelstag 
für die Aufhebung der ſogenannten Wuchergeſetze. 1 

„Ohne der Entſcheidung dieſer wichtigen, aber offenen Frage hier irgend⸗ 
wie vorgreifen zu wollen, muß doch hervorgehoben werden, daß die gegen⸗ 
wärtigen Vertreter der landwirthſchaftlichen Intereſſen, nämlich die land⸗ 
wirthſchaftlichen Vereine, weder offiziell darüber befragt worden find, noch 
ſich zur Sache äußern konnten. Das Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium hatte 
ich aber vor längerer Zeit gegen die Aufhebung der Wuchergeſetze ausge⸗ 
prochen. Die Schlußfolgerung aus dieſen thatſächlichen air es ergiebt 
ſich von ſelbſt — es fehlt an einer organiſchen Intereſſen⸗Vertretung des 
ändlichen Grundbeſitzes und ſeines Gewerbebetriebes. 6. Die Zwecke und 
das Wirken des Vereins im Streben nach ſolchen Zielen ſind offen, heilſam 
und zeitgemäß: ſie ſind ohne polemiſche Tendenzen geoen andere Klaſſen 
der Nation. Der Verein ſchreibt die ächt preußiſche Deviſe: „Jedem das 
Seine“ auf ſeine Fahne, und will dahin wirken, daß die Intereſſen von 
zwei Drittheilen der Einwohner von Preußen, welche den aderbautreibenden 
Klaſſen des Staats angehören, in ähnlicher Art ihre Vertretung finden, 
wie die des Handelsſtandes ſie bereis zu ſeinem Wohle gefunden haben. 
Der Verein will die größten Intereſſen des Vaterlandes in korporativen 
Bildungen repräſentirt ſehen, nicht aber einen Kampfplatz für politiſche 
Kämpfe ſchaffen. Die Tendenz des Vereins iſt demnach produktiv und or⸗ 
ganifirend, fein Gebiet ein politiſch neutrales. 7. Es iſt mit Zuverſicht zu 
erwarten, daß ſich die Staatsverwaltung fördernd zu den Vereinszwecken 
verhalten werde, denn was ſie den Intereſſen des Handelsſtandes durch 
Gründung der korporativen Vertretun 00 ben in den Handeskammern 
gewährt hat, kann ſie denen des lündlichen rundbeſitzes und Gewerbe-Be⸗ 
triebes Eh nicht verſagen; ſie wird gewiß jedes gegründete Be⸗ 
dürfniß befriedigen helfen. 8. Noch iſt zu erwähnen, daß unsere landwirth⸗ 
ſchaftlichen Lokalvereine keinesweges eine korporative Repräſentation im 
Sinne der Handelskammern bilden, und daß das Landes⸗Oekonomie⸗Kolle⸗ 
gium ſich erſt dann in der Lage befinden wird, eine umfaſſende und tiefein⸗ 
reifende Wirkſamkeit im Staatsleben zu entfalten, wenn es ſich auf die 
anne organiſirter Intereſſen⸗Vertretungen wird ſtützen können. Die 
nregung und das Mitwirken zum Aufbau ſolcher Grundlagen iſt die 
ſchwierige, aber fruchtbringende Aufgabe des Vereins, die als gelöſt und 
beendet zu erachten iſt, wenn der erſte Landwirthſchaftstag, befhidt von den 
korporativen Verbänden des ländlichen Grundbeſitzes und Gewerbe⸗Betrie⸗ 
bes, in Berlin tagen wird.“ — Dieſes im März vergangenen Jahres ver⸗ 
öffentlichte, gewiß recht gut gemeinte Programm ward hier während der 
Anweſenheit der Mitglieder des Landtages vielfach beſprochen; doch er: 
kannte man wohl die in ihm enthaltenen Widerſprüche; man mußte ſich 
ſagen, daß man ſchaffen wolle, was eigentlich vorhanden iſt, aber krank 
ſcheint; nicht weil die Inſtitution an ſich krank oder unverbeſſerlich, ſondern 
weil die einzelnen Glieder ihre Funktionen nicht ausreichend ausüben; man 
erkannte den Widerſpruch zwiſchen „Selbſtregiment“ und „kräftiger Unter⸗ 
ſtützung ſeitens des Staates“; man erkannte, daß es leichter ſei, von Or⸗ 
ganiſation zu ſprechen und zu ſchreiben, als ſie ins Leben 1 rufen, und 
tröftete ſich ſchließlich mit jenem bequemen Mittel, ſich vieles Denken zu 
fparen: mit dem Ernennen einer Kommiſſion oder dergl. — Seitdem iſt 
am Rhein in der Brochüre „Was der preußiſchen 3 noth 
thut“ der Sache ein wenig näher getreten. Eigenthümlicher eiſe wird 
dieſe Brochüre von Herren Haffer nicht erwähnt; wohl aber „Patriarchen, 
Mittelalter, Fehden, Leibeigene, Philipp II. u. ſ. w.“ Darüber jedoch wol⸗ 
len wir mit ihm nicht rechten; wenn er uns aber ſagt, „daß im Mittel: 
alter wegen der allgemeinen Billigkeit der Konſumtions⸗Gegenſtände Je⸗ 
dermann Genüſſe offen ſtanden, welche heut viel Wenigeren zu⸗ 
gängli ch ſeien“; wenn er dem die Preiſe eines Jahres, oder vielmehr 
irgend eine Zahl, ohne 1 a relativer Werthe, und endlich hinzuge⸗ 
fügt: „allerdings war dies ein außerordentlich billiges Jahr; aber immer⸗ 
hin erklärt es, wieviel zu Ueppigkeit und Luxus ſelbſt in theuren 
Jahren übrig blieb“, wenn weiterhin alles Beſtehende ſowohl, als Zweck 
und Motive des Programms getadelt werden, ohne daß auch nur der min⸗ 
deſt greifbare Organiſations⸗Vorſchlag aus dem übrigen zu erſehen wäre, 
jo möchten wir Herren Haffer doch rathen, ſich künftig auf ihm bekannteren 
Terrain zu bewegen; wir aber werden fortan uns 172 hüten, ohne Weite⸗ 
res wegen einer Rippe einen ganzen Hammel in Kauf zu nehmen. 
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klar aus folgen⸗ 


4 
Leſefrüchte. 


[Doppelernte auf Roggenfeldern.] Herr Profeſſor Hlubek in 


Graz hat bekanntlich behauptet, wenn man unter den Winterroggen Möh⸗ 


renſamen ſtreue, jo werden die Möhrenpflanzen zwar aufgehen, aber jo 
lange der Roggen ſteht, ſo klein bleiben, daß ſie dem Roggen gar nicht nach⸗ 
theilig ſind; wenn aber der Roggen geſchnitten iſt, wachſen die Rüben ſo 
ſchnell, daß der Acker ſo ausſieht, als wäre er ein wirklicher Mohrrüben⸗ 
Acker und werde im Herbſte eine ergiebige Möhrenernte liefern. Nach dem 
1 Wochenbl. hat man darüber die Probe gemacht, und hat auf 
einem Winterroggenfelde eben ſo viele und ſo ſchöne Möhren erhalten, wie 
auf einem großen Stücke Mohrrübenfelde. Dieſes geht auch, wenn man 
unter Sommerroggen Moͤhrenſamen ſtreuet. Eine gleiche Doppelfrucht er: 
halte man auch dann, wenn man unter Winterroggen, wahrſcheinlich auch 
unter Sommerroggen, Hirſe einſäet. Auch die Hirſe bleibt klein, ſo lange 
der Roggen ſteht, dann aber treibt ſie ſchnell und giebt bis zum Herbſte 
eine ergiebige Hirſeernte. 5 5 (Glaß' Landw. Ztg.) 
[Mittel zur Hervorrufung der Milch bei Stuten, Kühen, 

iegen und Schafen.] Es geſchieht nicht ſelten, daß die weiblichen 

austhiere nach dem Werfen keine Milch haben, ein Sekretionsfehler, der 
der Geſundheit der Mütter eben ſo nachtheilig als für die Neugeborenen 
bedrohlich iſt. In den meiſten Fällen bewirkt man das Niederſteigen der 
Milch in dem Euter dadurch, daß man die Zitzen mit Branntwein einreibt, 
oder trockene Reibungen auf den Bauchadern macht, daß man den Thieren 
ein mehliges Futter 17 7 und fie in warme, finſtere Ställe einſtellt. Schla⸗ 
gen aber dieſe Mittel fehl, ſo wird man ſtets ſicher zum Zweck gelangen 
(wporausgeſetzt, daß das Thier nicht krank iſt), wenn man ihm nüchtern Fen⸗ 
chelſamen in lauer Milch eingiebt, und zwar für eine Stute oder Kuh 
„ Liter Samen auf 1 Liter Milch. Ein Schaf oder eine Ziege erhalten 
die Hälfte dieſer Doſis. Sollte ausnahmsweiſe die Milch binnen 48 Stun⸗ 
den noch nicht gekommen ſein, ſo iſt das Mittel zu wiederholen. In eini⸗ 
gen Theilen des Hennegau iſt dieſes Mittel allgemein in Anwendung. 

: (Landw. Anzeiger d. Bank⸗ u. H.⸗Ztg.) 

ee Wäſche wieder weiß zu machen.] Man weicht die 
vergilbte Wäſche in ſauer gewordene Buttermilch und läßt ſie darin liegen, 


und zwar gröbere länger, als feine. Alsdann wäſcht man ſie mit Seife in 


lauwarmem Waſſer, ſpült ſie in kaltem 5 und trocknet ſie. Hilft dieſes 
Verfahren nicht das erſte Mal, ſo wieder olt man es. Bei ſehr feiner 
Wäſche darf die Milch nicht zu ſauer ſein. (Deutſche Muſterztg.) 


Forſtwirthſchaft. 


Die Waldfeldwirthſchaft nach den Lehren von Chriſtoph 
Liebich. 


Beleuchtet von einem praktiſchen Forſtmanne. 


Erfreulich iſt es für den Forſtmann, daß die Landwirthe dem 
„grünen Golde“ das Wort reden und zur Erkenntniß gelangen, 


daß der Wald, des Landes höchſte Zier, von welchem die Fruchtbar— 


keit des Bodens, die Geſundheit des Klimas, das Gedeihen der Land— 


wirthſchaft, die Rührigkeit der Induſtrie zum großen Theile abhän— 
gig iſt, in dem Haushalte der Natur einen bei weitem größeren 
Nutzen gewährt, als durch ſeine Material-Erträge. 


Die Wärme und Kälte des Klimas, die Menge und Häufigkeit 
des Regens, die Unterhaltung der Quellen und Flüſſe ſind nicht die 


alleinigen Vortheile einer zweckmäßig vertheilten Bewaldung, ſondern 
der Wald gewährt auch eine Schutzmauer gegen heftige und verderb— 
liche Winde. 
Winterkälte weniger verderblich, der Froſt bringt den Feldfrüchten 
weniger Schaden und die Kühle des Waldes ermäßigt auch in den 
Ebenen die mittlere Jahrestemperatur. 

Wie ſehr wir auch dem Mahnungsrufe des Herrn Baron von 
Schimmelmann, dem Walde wieder ſein Recht einzuräumen, hul⸗ 


theiligen Folgen der Waldverwüſtung beiſtimmen, müſſen wir dennoch 
vor der warm empfohlenen Liebich ſchen Waldfeldwirthſchaft auf das 
Eindringlichſte warnen. \ 
Wir glauben um fo mehr dazu berechtigt und verpflichtet zu fein, 
da den Anhängern der alten Forſtſchule am Schluſſe des Aufſatzes in 
dem Landw. Anz. Nr. 6 der Fehdehandſchuh hingeworfen iſt. Dort iſt 
die Behauptung aufgeſtellt, es werde durch ſie die Staats- und 
Volkswohlfahrt weſentlich beeinträchtigt. 
unſer Grundſatz iſt: sylvis obseuritas, capite lux! Wir wer- 
den aber bei der Beurtheilung der lichtfreundlichen Lehre einen un: 
parteiiſchen Standpunkt einnehmen und den uns in der vorliegenden 
Zeitſchrift zugemeſſenen Raum möͤglichſt benutzen, wenn wir auch 
ſelbſtverſtändlich nur kurze Andeutungen geben, da wir die Lehre vom 
Waldbau und der Bewirthſchaftung in den Kreis der Beſprechung 
nicht ziehen können. 
Als der Forſtrath Liebich bei der Verſammlung deutſcher Land⸗ 
und Forſtwirthe in Prag im Jahre 1856 in einer öffentlichen 
Sitzung ſeine Lehre vom Waldfeldbau zum Vortrage brachte, geſtand 
er ſelbſt ein, daß er bereits als der größte Walddevaſtator Eu: 
ropa's geſchildert worden. Die Entgegnungen, welche damals Lie: 
bich's Lehre erfahren, ſind in dem amtlichen Berichte über die 18. 
Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe ausführlich zu leſen. 
Wir verſuchen in gedrängter Kürze die Gründe wiederzugeben, 
welche für die Verwerfung der Liebich'ſchen Lehre geltend gemacht 
wurden. 
Der Direktor der Forſtlehranſtalt zu Aſchaffenburg, Dr. Stumpf, 
ſagte, daß da, wo der Waldboden friſch, kräftig, mineraliſch gut und 
das Klima ein mildes ſei, 1 bis 2 Jahre Feldfrüchte gebaut werden 
können, ohne ihn zu ruiniren. Aber ein ganz anderes Verhältniß 
trete bei magerem, ſandigem oder Kalkboden ein, weil dort durch den 
Waldfeldbau hauptſächlich die anorganiſchen Bodenbeſtandtheile mit 
konſumirt werden, wodurch der Boden feine Ertragsfähigkeit verliert, 
ſo daß endlich gar nichts mehr wächſt. 
Dr. Stumpf führte mit ſchlagenden Gründen den Beweis, daß 
das Waldbewirthſchaftungs⸗Syſtem Liebich's, Waldfeldbau zu trei⸗ 
ben und den dann erzogenen Waldbeſtand mit 30 bis 40 Jahren 
wieder abzutreiben, 
1) nicht im wohlverſtandenen Intereſſe der Waldbeſitzer ſelbſt liege; 
2) daß eine ſolche Waldbehandlung nationalwirthſchaftlich nachthei— 
lig ſei, und b 
3) 10 dieſe ſelbſt zum vollſtändigen Ruin der Landwirthſchaft und 
zur höchſten Gefährdung Böhmens führe. 
Wir können es uns nicht verſagen, die Schlußworte der Rede 
des Dr. Stumpf anzuführen. Er ſagte: 
„Wenn ich hinſehe auf die großen Waldbeſitzer Böhmens, dann 
drängt ſich mir die Ueberzeugung auf, daß dieſe hohen Herren 
viel zu intelligent find, als daß fie ein Waldbewirthſchaftungs⸗ 
Syſtem annehmen ſollten, wodurch ſie ihrem wohlverſtandenen 
Intereſſe ſo ſehr entgegenhandeln würden; ſie ſind aber auch 
zu patriotiſch geſinnt und haben ſtets für ihre Mitbürger ſo 
viel Edelmuth gezeigt, daß ſich nicht annehmen läßt, daß ſie ein 
Syſtem der Wirthſchaft ihrer Waldungen befolgen werden, wel⸗ 

ches namenloſes Unglück für die geſammte Bevölkerung zur 
Folge haben könnte. 


„M. H., ich bin überzeugt, Sie werden ſolchen Theorien“ 


nicht huldigen! Das ſchöne Böhmen werde ich in der feſten 
Ueberzeugung verlaſſen, daß auch fernerhin von den ſchoͤnen, 
grünbelaubten Höhen Waldungen im vollſtändigen Schluſſe und 


Wuchſe und im unberaubten Schmucke freundlich in ihre geſeg⸗ 


Geſchützt durch den vorſtehenden Waldrand, wird die 


digen, und wie ſehr wir auch den aufgeſtellten Sätzen über die nach⸗ 


neten Thäler und reichen Gauen hinabblicken und ihnen, wie 
früher, auch fernerhin Friſche und Kühlung zuwehen werden!“ 

Der Forſtrath Lieb ich ließ ſich auf eine Entgegnung nicht ein! 

Das Liebich'ſche Syſtem findet, weil es außerordentlich viel ver: 
ſpricht, auch viel Anklang. Die Menſchen ſind nur zu leicht bereit, 
an das Sonderbare und Ungewöhnliche zu glauben, beſonders wenn 
mit einem Anſtrich von Gelehrſamkeit die Lock: und Reizmittel ange: 
wendet werden, und von x Kohlenſtoff und y Stickſtoff, als von 
rein ſelbſtverſtändlichen Dingen, geſprochen wird. 

Das Ziel der Liebich ſchen Wirthſchaft geht einfach dahin, un— 
gewöhnliche Holzmaſſen zu erzeugen. Was nützt aber dieſe 
Maſſenproduktion, wenn ſie keinen Werth hat? 

Wenn wir einen Blick auf die von Liebich empfohlenen Holz⸗ 
arten werfen, finden wir zuerſt die Birke genannt. 

Referent iſt durchaus kein Birkenfeind; er ſchätzt und erzieht dieſe 
Holzart, weil ſie, in Hochwaldbeſtänden eingemiſcht, namhafte und zeitige 
Zwiſchennutzungserträge liefert. Aber abzuleugnen iſt nicht, daß die 
Birke in ſchlecht gepflegtem Waldboden einen traurigen Lückenbüßer 
abgiebt, daß ſie wegen ihrer den Boden verſchlechternden Eigenſchaf⸗ 
ten und wegen meiſt frühen Nachlaſſes im Wuchſe von dem Forſt⸗ 
manne nicht beſonders bevorzugt werden kann. Die Längentriebe 
des Nadelholzes werden durch Peitſchen mit ihren dünnen, gerten⸗ 
artigen Zweigen oft tödtlich verletzt, und bekannt iſt, daß von ge⸗ 
pflanzten Birken nur ſelten ein guter Stockausſchlag zu gewärtigen 
iſt. Sie verkümmert ſchon bei einem mäßigen Schatten und ſie iſt 
daher zu Unterholz nicht beſonders zu benutzen. 

Die Aspe wird von dem Forſtmanne wegen ihrer reichlichen Aus⸗ 
ſchläge an den Wurzeln für ein ſehr läſtiges Unkraut gehalten. Sie 
bringt die edlen Holzarten, weil ſie dieſe im Wuchſe überholt, aber 
darin keine Ausdauer hat, zum Abſterben. Selbſt im Niederwalde 
hält die reiche Wurzelbrut nicht lange aus, und die von ihr erzeugte 
Holzmaſſe hat nur in ſehr holzarmen Gegenden einigen Werth. 

Unbemerkt können wir nicht laſſen, daß gerade dieſe beiden Holz⸗ 
arten am ungünſtigſten für die Humusbildung ſind, weil das Laub 
ſchwer in Verweſung übergeht und oft vom Winde gänzlich wegge⸗ 
wehet wird. Der Boden wird nicht ſtark genug überſchirmt und 
daher durch Luft und Sonne ausgetrocknet. 

Der Anbau der Akazie wird in neuerer Zeit ſehr empfohlen. 
Nach den in Schleſien gemachten Erfahrungen läßt ihr Höhen- 
wuchs auf flachgründigem Boden ſehr bald nach, und wegen ihres 
lockeren Baumſchlages, ſperrigen Wuchſes und großer Empfindlichkeit 
gegen Wind: und Schneebruch eignet fie ſich nicht für geſchloſſene 
Beſtände, wohl aber zu Alleen und in Gärten. Am beſten gedeiht 
fie in geſchützten Lagen, in der Nähe von Gebäuden. Das ſchwache 
Reiſig iſt wegen der daran haftenden Stacheln beinahe nicht zu 
benutzen. 

Der Liebich'ſche Satz: Kronenreichthum giebt Holzreichthum, iſt 
nicht als unbedingt richtig anzunehmen. Einzelne Bäume, die man 
fortwachſen läßt, breiten ſich, weil das Licht von allen Seiten ein⸗ 
fallen kann, allerdings in die Aeſte aus; ſie bekommen aber zumeiſt 
den Habitus von Birnbäumen. Bäume mit ſchlankem, aſtreinem 
und hohem Saft, wie fie zu Bau- und Nutzholz erforderlich find, 
erzieht man in geſchloſſenem Stande. Von den im einzelnen Stande 
erwachſenen Bäumen bekommt man nur ein ſchlechtes, ſchwer zu ver⸗ 
werthendes Holzſortiment. : 

Man wird aber ſagen: Liebich hat eklatante Erfolge von den 
Forſten angeführt, welche nach ſeinen Lehren behandelt worden. Wir 
können nur entgegnen, daß dasjenige, was in Böhmen an einzel⸗ 
nen Oertlichkeiten empfohlen zu werden verdient, in Schleſien den⸗ 
noch nicht anzuwenden iſt. 

Man begeht einen großen Irrthum, wenn man glaubt, daß ein 
Verfahren, welches ſich irgendwo bewährt, auch an jedem anderen 
Orte paſſend fein müſſe. Die Waldwirthſchaft muß ſich nach den 
beſtehenden Verhältniſſen richten, die Holzarten nach Klima und Bo- 
den ausgewählt und die Bedürfniſſe, welche befriedigt werden ſollen, 
berückſichtigt werden. Die Prüfung der örtlichen Verhältniſſe und 
Zuſtände bedingen alſo die Erziehung des Holzes und die Behand⸗ 
lung des Waldes. Niemand vermag die verſchiedenen Holzarten dazu 
zu zwingen, daß ſie ſich ſpekulativen Theorien anpaſſen. 

Wer Böhmen, dieſes von der Natur außerordentlich begünſtigte 
Land, nur einigermaßen kennen gelernt, wird es nicht leicht wagen, es 
mit Schleſien in Vergleich zu ſtellen. Böhmen bildet ein ſelbſtſtän⸗ 
diges, abgegrenztes Gebiet, gleichſam ein von einem mehr oder we: 
niger hohen Gebirgskamme eingeſchloſſenes Becken. Zwiſchen den 
Höhen hügelt ſich das Land meiſt in langgedehnten Wellenlinien und 
breitet ſich nur an wenigen Stellen zu umfangreichen Ebenen aus. 
In den Bodenarten iſt eine außerordentlich glückliche Miſchung, be: 
ſonders die Tiefgründigkeit vorwaltend. Die Winde, weil ſie an 
dem Gebirge gebrochen werden, erkälten den Boden nie in demjeni⸗ 
gen Grade, als es in Schleſien der Fall iſt. Die Bodenwärme, 
nach der Temperatur der Quellen beurtheilt, beträgt in Böhmen 
+ 10 Grad R., dagegen in Schleſien nahe am Gebirge nur 
+5 Gr. Böhmen hat 30 pCt. Waldboden, dagegen Schleſien 
nur 25 pCt. 5 

Wenn alſo in dem reichen Boden Böhmens in einzelnen Oert⸗ 
lichkeiten Waldfeldbau getrieben werden kann, weil dort ein Ueber: 
fluß an Mineralſtoffen und ein großer Humusreichthum vorhanden 
iſt, würde der Boden in Schleſien, weil hier der Wald ſchon in 
den meiſten Fällen auf den ſchlechteſten Boden zurückgedrängt iſt, 
nur zu bald erſchöpft und ein dürftiger Holzwuchs die Folge da⸗ 
von ſein. f \ : 

Wir wiederholen, daß die Seele des Waldes Schatten iſt, und 
zwar Schatten von oben, aber nicht Licht. 

Wenn wir dem Liebich'ſchen Waldfeldbau das Wort nicht reden 
koͤnnen, geſchieht es deshalb, um den Landwirth nicht auf das Glatt⸗ 
eis einer Lehre zu führen, die, wie wir genau willen, ſelbſt in Böh⸗ 
men nur ſehr wenige Anhänger gefunden hat. 8. 


Beſitzveränderungen. 
Rittergut Stronn, Kr. Oels, Verkäufer: Rittergutsbeſitzer Groſſer, 
Käufer: Landwirth Preuß aus Ba ; 
Rittergut Belmsdorf, Kr. Namslau, Verkäufer: v. Ravenſtein, Käufer: 
v. Roſenberg⸗Lipinsky. 5 . 
Rittergut Wundſchütz, Kr. Creutzburg, Verkäufer: Rittergutsbeſitzer 
Gloffka auf Brinitze, Käufer: Oekonom Gloffka zu Wundſchütz. 


Wochen⸗ Kalender. 
Vieh: u. Pferde⸗Märkte: 7. Januar: Febenbeng Ober⸗Glogau, 
Oppeln, Patſchkau, Tarnowitz, Trachenberg. — 9. Jan.: Goldberg, Pleß. 
— 10, Borislawitz, Falkenberg, Haynau. 8 
Provinz Poſen: 7. Jan.: Kriewen, Miescisko. — 8. Jan.: Kem⸗ 
pen, 15 Ih, Flachs⸗ u. Getreidemarkt, Schroda. 
4. 


anuar: landw. Verein in Schweidnitz. Nachm. 2 Uhr, im Stadt⸗ 
verordneten⸗Saale. — Desgl. landw. Verein in Strehlitz, Vorm. 11 Uhr. a 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 1. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 
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Erſcheint alle 8 bis 14 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1%, Sgr. pro 5fpaltige Petitzeile. 


R. 1; 


Zur gefälligen Beachtung. 


Mit der erſten Nummer des zweiten Jahrgan⸗ 
ges verfolgen wir die u in dem Anzeiger 
unferer Zeitung Abhandlungen von allgemeinem 
Intereſſe für Landwirthe und Kaufleute, ſowie 
ſachverſtändige Berichte aus der ganzen Provinz 
über Saatenſtand, Ernteausſicht ꝛc. zu geben, und 
hoffen dadurch dem fühlbaren Bedürfniſſe einen zu: 
verläſſigen Anhalt für Handel und Landwirkh⸗ 
ſchaft zu bieten, weshalb wir den Anzeiger auch 


ohne die landwirthſchaftliche Zeitung fortan zu 


dem vierteljährlichen Preiſe von 12 Sgr. ablaſ⸗ 
en und ihn hiermit der Theilnahme des handeltrei⸗ 
enden Publikums angelegentlichſt empfehlen. 


Die Redaktion. 


Iſt es vortheilhafter, Getreide und Sämereien nach Maß 
oder nach Gewicht zu handeln? 

Ehe die Wage durch die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften ihre 
univerſelle Bedeutung gewann und die Aufmerkſamkeit auf deren all⸗ 
gemeine Einführung als ausſchließliche Richtſchnur für alles Stoff: 
liche gelenkt wurde, war es ſelbſtverſtändlich, daß man zur Kenntniß⸗ 
nahme der verſchiedenen Raum- und GStoffverhältniffe ſich Behälter 
wählte, welche die Körper, die nach den vorbezeichneten Dimenſionen 
geprüft werden ſollten, aufnehmen konnten, da der urſprüngliche 
Handel nach Haufen doch zu unbeſtimmt blieb. Auf dieſe Weiſe 
entſtanden in aller Herren Länder die Hohlmaße, faſt in jedem ver⸗ 
ſchieden, weil die an verſchiedenen Oertlichkeiten erzeugten Produkte, 
die zumeiſt für die Normen maßgebend waren, in den mannigfach⸗ 
ſten Größen wechſelten. Wir finden ſolche Maße bereits bei allen 
Völkern des Alterthums, in derſelben Verſchiedenheit kommen fie im 
Mittelalter vor, und erſt in der neueſten Zeit zeigte ſich ein Stre⸗ 
ben nach Einheit für Maß und Gewicht. 

Der franzöſiſchen Revolution war es vorbehalten, hierfür einen 
entſcheidenden Anſtoß zu geben, indem fie den Meter, den zehnmil⸗ 
lionſten Theil eines Quadranten, d. h. einer vom Nordpol über 
Paris nach dem Aequator gedachten Linie zum Fundament ihrer 
Maßbeſtimmungen feſtſtellte. 

Dieſer Meter (= 3“ 2“ 2%, rheinl. Maß) konnte ſehr leicht 

zur Herſtellung der Flächen- und Hohlmaße benutzt werden, weshalb 
dieſelben dem entſprechend normirt worden ſind. Aber auch für das 
Gewicht ſollte der Meter die Grundnorm bilden, und ſo wurde das 
Kilogramm als Gewichtseinheit, gleich dem Gewicht deſtillirten Maf- 
ſers, welches einen Kubus vom 100ſten Theile eines Meter füllt, 
eſchaffen. 
; 2 Gewichts- und Maßnormen beſtehen noch heute in Frank⸗ 
reich und erfüllen moͤglichſt die gewünſchten Bedingungen eines Nor: 
malmaßes, ſo daß es zu bedauern iſt, daß die Deutſchen dieſe nütz— 
liche, auf aus der Natur hergeleiteten Berechnungen beruhende An: 
ordnung noch nicht in Deutſchland eingeführt haben, wiewohl die: 
ſelbe durch ihre bequeme Eintheilung und Vervielfältigung alle Red): 
nung faſt überflüſſig macht. e 

Während ſich alſo Frankreich, Italien, die Niederlande durch dieſe 
Maßeinheit vielfacher Erleichterungen für Handel und Gewerbe er— 
freuen, waren in den 1830er Jahren in deutſchen Ländern noch ge— 
gen 100 verſchiedene Getreidemaße und einige 30 Flüſſigkeitsmaße 
gebräuchlich, welche ſelbſt in neueſter Zeit nur geringe Verminderung 
gefunden haben. Hingegen find wir durch die Thätigkeit des Zoll: 
vereins wenigſtens dahin gekommen, in deſſen Grenzen eine Gewichts⸗ 
einheit durch das Zollpfund eingeführt zu ſehen, die der Hälfte eines 
franzöſiſchen Kilogramm entſpricht, wodurch unſer zeitiges Gewicht 
ſich leicht mit dem franzöſiſchen vergleichen läßt; annähernd ſind 
außerdem: 

99% Zollpfund 100 Kopenhagener Pfund, 
90 7 „ 2 100 Londoner Pfund, ' 
997 5 —= 1000 Bremer Pfund. 

Dieſe durch Einführung des Zollgewichts hervorgerufene aner— 
kannt nützliche Einrichtung berechtigt uns daher zu dem Wunſche, alle 
Körper nach dieſem Einheitsgewicht handeln zu ſehen, das durch 
ſeine Eintheilung in . und zwar: 

1 


aſt = 40 Ctr. 
1 Etr. = 100 Pfd. 
1 Pfd. = 30 Loth 
1 Loth = 10 Quentchen 
1 Qu. = 10 Cent 
1 Cent - 10 Korn, 


um fo praktiſcher wird. Dadurch wurde dem Verkehr für ganz 
Deutſchland eine Einheitsbeſtimmung zugewendet, die gleichzeitig dem 
mit den Nachbarſtaaten förderlich iſt. 

Daß daher die Einrichtung, alle Körper nur nach Gewicht und 
nicht auch nach Maß zu handeln, allen Handelsverhältniſſen nur 
nützlich und angenehm ſein dürfte, bedarf erſt keiner Auseinander⸗ 
ſetzung; der Nachweis, daß dieſelbe jedoch auch für die Landwirth⸗ 
ſchaft bei Verwerthung ihrer Erzeugniſſe dieſelben Vortheile bietet, 
foll jetzt unſere Aufgabe fein. f 

Allerdings gewinnen alle Produkte durch ihre Güte, ſei dieſelbe 
in der äußeren Erſcheinung, in der Geſundheit, in der Vollkommen⸗ 
heit begründet, einen größeren oder geringeren Werth. Für den 
Normalwerth kann jedoch nur Maß oder Gewicht eine leitende Richt⸗ 
ſchnur ſein; da erſteres an vielen Orten verſchieden, letzteres jedoch 
jetzt in Deutſchland faſt allgemein gleich iſt, fo verdient eine Werth: 
beſtimmung nach Gewicht hiernach ſchon den Vorzug; denn dieſelbe 
kann für viele Plätze maßgebend ſein, während eine Werthbeſtimmung 
ach Maß nur einen lokalen Werth hat. Wenn es nun auch dem 
\rodugenten, behindert durch feinen Wohnort, nicht immer mög: 

h iſt, alle Preischancen an dieſem oder jenem Konſumtionsplatze 
ihrzunehmen, jo hat er doch den Vortheil, bei allgemeiner Werth⸗ 
timmung nach Gewicht ſehr leicht und ohne alle verwickelten, mit⸗ 
er ungewiſſen Berechnungen, die beſte Verwerthung ſeines Er⸗ 
„zuifjes an dieſem oder jenem Platze erwägen zu können. Abge⸗ 
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ſehen hiervon, liegt es jedoch in der Natur aller ländlichen Erzeug⸗ 
niſſe (wir bemerken, daß wir hier vorzüglich die des Bodens im 
Auge haben), durch Feſtſtellung deren Gewichts ſicherer, als durch 
deren Raumverhältniſſe, alfo durch Maß, zu verfahren. Eine Hin- 
deutung wird für den Beweis genügen, daß der Flüſſigkeitsgehalt 
feſter Körper bei der geringen ſpez. Schwere des Waſſers dem Gewicht 
nach nur einen unbedeutenden, kaum in Betracht zu ziehenden Theil 
ausmachen kann; wogegen andererſeits durch dieſen ſehr oft große 
Maßdifferenzen bedingt werden. Zum Beweiſe erwähnen wir, daß 
1 Kubikcentimeter Waſſer, alſo ein Raum, der dem von 2%, Metzen 
preuß. Maßes entſpricht, nur 1 Gramm — 6 Cent Zollgewicht ef 
fektiv wiegt, während 

20 Metzen Weizen oder Roggen mindeſtens 14 / Pfd. 
% „ Gerſte „ 11 

270 „ Hafer 
effektives Gewicht haben. 
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Unter ſolchen Verhältniſſen dürfte wohl ſchwer der Flüſſigkeitsge⸗ 


halt der Körper, d. h. der Beſtandtheil, der möglicherweife durch 
Einwirkung der Luft oder der Wärme verdunſten kann, hierbei in 
Betracht kommen, und ſo hätten wir nur die Frage: Ob alle Boden— 
erzeugniſſe zu wiegen ſind? zu beantworten, welche wir beſtimmt 
bejahen können. E 

Steht dieſes feſt, jo dürfte, die Nützlichkeit der Verwiegung aller 
Produkte zu beweiſen, unſere nächſte Aufgabe fein, an die wir nun: 
mehr gehen. 

Der Landmann hat ſeine Ernte bei Regenwetter ziemlich feucht 
eingebracht und will nun deren Reſultat durch Probeerdrüſche kennen 
lernen. Das Korn iſt jedoch durch die Feuchtigkeit, die es noch ent: 
hält, angequollen, und muß das Reſultat des Probedruſches nach Maß 
unter ſonſt regulären Verhältniſſen anſcheinend günſtiger als natürlich 
ausfallen, wir wollen hier durſchnittlich 3 Scheffel per Schock anneh: 
men; demnach ſtellt ſich ein Ergebniß von 3000 Scheffel bei einer 
Ernte von 1000 Schock in Ausſicht, die bei einem Preiſe von 
2 Thlr. per Scheffel = 6000 Thlr. Ertrag bringen würden. Die 
benöthigten Feldarbeiten laſſen den Landbebauer jedoch nicht gleich 
dazu kommen, ſeine Ernte zu dreſchen und zu Markte zu bringen, 
es vergehen darüber Wochen und Monate, und der Winter macht 
durch Froſt ſeinen Einfluß auf die eingeſcheuerten Beſtände geltend, 
die Feuchtigkeit des Roggens hat nachgelaſſen, er iſt im Volumen 
mehr zuſammengeſchrumpft und giebt nun nur 2%, Scheffel per 
Schock Erdruſch; demnach reduzirt ſich das Geſammtquantum auf 
2750 Scheffel Roggen, die, à 2 Thlr. per Scheffel, nur 5500 Thlr. 
bringen. Durch die Maßprobe hat ſich der Produzent daher ge— 
täuſcht. Hätte er jedoch, anſtatt die Probe zu meſſen, dieſelbe ge⸗ 
wogen, fo würde er ſchwerlich zu ſolch ungünſtigem Reſultat gekom⸗ 
men ſein, da 1 pCt. Schwindung bei Gewichtsprobe ſchon bedeutend 
wäre, was nur 30 Scheffel, alſo einen Werth von 60 Thlr., be— 
tragen würde. k 

In der Praxis iſt es jedoch bei einiger Einrichtung ebenfo be: 
quem, das Getreide zu wiegen, als regulär zu meſſen, da durch Ge⸗ 
brauch einer guten Dezimalwage die Prozedur ſehr vereinfacht wird; 
während die des Meſſens immer ungenau bleibt. Selbſt ein geübter 
Arbeiter vermag nicht einen Scheffel abſolut genau, wie den andern 
zu ſtreichen, und bei der größten Gewandtheit kommt es nicht ſelten 
vor, daß ein größeres oder kleineres Quantum beim Einſacken ver 
ſchüttet wird. Dies Alles iſt beim Einwiegen des Getreides nicht 
möglich, da nur das eingeſchaufelte Quantum gewogen wird und 
deſſen Ablieferung ohne alle und jede Schwierigkeit erfolgen muß. 
Wie iſt dies aber bei ungemeſſenem Getreide? Die Säcke werden 
auf dem Boden, wo abgeliefert werden ſoll, wie allgemein üblich, 
abgeſtellt und nun dieſer oder jener Sack zum Nachmeſſen beſtimmt; 


unglücklicher Weiſe trifft der Abnehmer einen verſchütteten Sack, eine 


Metze Maß fehlt und dieſe wird, wie ſelbſtverſtändlich, auf das ganze 
Quantum verhältnißmäßig pro Sack in Abzug gebracht. Die Nach⸗ 
theile, die durch Ablieferung nach Maß in den Mühlen und Fabriken, 
durch deren ſchwankende Bewegung, da wo möglich nur auf oder 
über der Welle abgenommen wird, entſtehen, ſind zu augenſcheinlich, 
um mehr als Erwähnung zu bedürfen. Ebenſo dürfte bei Kartoffeln 
das unbeſtimmte Haufmaß wegfallen, wenn nur nach Gewicht ge— 
handelt wird. Wir müſſen hierbei jedoch noch erwähnen, daß auch 
die Maße im Allgemeinen viel zu wünſchen übrig laſſen, und die 
Erfahrung lehrt, daß die Aichung ſehr ungleich ausfällt. Unter an⸗ 
dern Plätzen haben bekanntlich Brieg und Strehlen gutes, Oppeln, 
Ohlau, Liegnitz, Glatz knappes Maß), und ſo dürften in Schleſten 
allein über 15 Maßverſchiedenheiten nachgewieſen werden. Allen 
preußiſchen Aichungsämtern liegt aber derſelbe Normalſcheffel zu 
Grunde, alſo Beweis der Mangelhaftigkeit der Aichungsprozedur, die 
allerdings noch in großer Unvollkommenheit beſteht. Wir laſſen hier⸗ 


bei Betrügereien, wie Herauf- und Herunterſchrauben des Steges am 


Scheffel, der Beſchläge an dem Viertel außer Betracht; ſolche find 
leider auch bei der Wage, wenn auch eher merkbar, möglich, die: 
ſelben finden jedoch über kurz oder lang ihren Lohn. 

Wichtiger bleibt hingegen die Verwiegung der Produkte, behufs 
Kontrole der Arbeiter und Verwalter, und zwar ſowohl für den 
Herrn als den Diener, dem es ebenſo unangenehm ſein muß, in 
falſchen Verdacht zu kommen, als jenem, falſchen Verdacht zu haben, 
der oft bei Vermeſſungen ſehr nahe liegt, der aber durch reguläre 
Verwiegung vermieden werden kann. ö 

Iſt jedoch erſt allgemein die Verwiegung eingeführt, ſo bietet 
dieſelbe noch einen ferneren Vortheil, indem die Preiſe der einzelnen 
Qualitäten einer Gattung mehr zuſammenrücken müſſen, ſobald über: 
haupt ein Normalgewicht für dieſelbe exiſtirt. Es dürften dann die 
großen Preisdifferenzen, wie ſie jetzt täglich vorkommen, ſchwinden, 
da dieſelben nicht nur durch die Güte der Waare, ſondern auch durch 
deren Effektivgewicht bedingt ſind, und hierdurch manche weiteren 
Vortheile der Produzenten durch genauere Preisfixirung entſtehen. 

Wir ſind überzeugt, daß jeder rationelle Landwirth Vorgeſagtes 


) Der Pein fab wegen dürfte an dieſer Stelle erwähnt werden, daß 
3. B. in Oppeln ſelbſt nicht nach Oppelner, ſondern nach Brieger Maß das 
Getreide verſchloſſen, und in Breslau ſogar der Brieger Scheffel zur Ab⸗ 
nahme ſehr häufig benützt wird. 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


3. Januar 1861. 


zu würdigen wiſſen wird, und wirft ſich uns nun die Frage auf, ob 
es vortheilhafter iſt, für jede Fruchtgattung ein dem Scheffelgewicht 
entſprechendes Normalgewicht anzunehmen, oder überhaupt ein Nor⸗ 
malgewicht anzunehmen, wie z. B. den Zollcentner à 100 Zollpfund 
dafür feſtzuſtellen. Wir müſſen uns zu Letzterem bekennen, da hier⸗ 
durch allein alle und jede Weitläufigkeiten vermieden werden, was 
im andern Falle nicht ſtatthaben würde. Haben wir eine Partie 
Getreide, ſei es 10, 100 oder 1000 Sack, abzuliefern, ſo iſt die⸗ 
ſelbe nur einfach zu verwiegen und das Ergebniß des Geſammtge⸗ 
wichts bei Centnern feſtzuſtellen, bei Pfunden mit 100 zu divi⸗ 
diren und demnach der Betrag zu berechnen; haben wir jedoch für 
Weizen ein Gewicht von 85 Pfd., für Roggen von 80 Pfd., für 
Gerſte von 70 Pfd., für Hafer von 50 Pfd. u. ſ. w. angenommen, 
ſo müſſen wir jeder Berechnung erſt dieſe verſchiedenen Normzahlen 
zu Grunde legen und entbehren andererſeits den Vortheil, dieſelben 
für gewöhnlich mit dem Effektivgewicht eines Scheffels übereinſtimmen 
zu ſehen, da zumeiſt jeder Jahrgang daſſelbe verſchieden liefert. 

Ein fernerer Vortheil für die allgemeine Benutzung des Zoll⸗ 
centners bietet ſich dem Konſumenten, deſſen Ueberſicht bei der Fa⸗ 
brifation dadurch erweitert wird. Kann es dem Müller nicht ange⸗ 
nehmer ſein, zu wiſſen: von 100 Pfd. Roggen habe ich heut 70, 
morgen 71, nächſtens 70 Pfd. Feinmehl, als: 84 Pfd. Roggen er⸗ 
geben heut 56 Pfd. Mehl, morgen 82 Pfd. Roggen 58 Pfd. Mehl, 
oder 78 Pfd. Roggen 50 Pfd. Mehl. Iſt nicht durch erſtere Pro⸗ 
zedur ſeine Geſammtrechnung um Vieles erleichtert? Dieſelben Vor⸗ 
theile wie der Müller würde jedoch auch der Bäcker und andere Ge— 
werbetreibende genießen und dadurch dem Geſammtweſen, der Sta⸗ 
tiſtik des Landes ein wohl beachtenswerther Nutzen erwachſen. 

Wenn auch dieſe Neuerung, wie jede andere, manchen Widerſacher 
finden dürfte, ſo muß dieſelbe, da ſie der Allgemeinheit nur Vortheil 
bietet, ſich mit der Zeit jedoch unbedingt Bahn brechen, und können 
wir daher den Landwirthen nur zurufen: Trachtet dahin, daß 
recht bald die Verwiegung eurer Erzeugniſſe allgemein 
eingeführt werde! B. M. 


Berichtigung. In dem Statut des Hilfsvereins landw. Beamten in 
Schleſien, im Beiblatt zu Nr. 38 d. Ztg., heißt es § 3: Mitglied des Ver⸗ 
eins wird, wer a) entweder einen laufenden Beitrag von mindeſtens 4 Thlr. 
quartaliter pränum. jährlich zu leiſten verſpricht, — ſoll aber heißen: von 
mindeſtens 1 Thlr. quartaliter, jährlich alſo vier Thaler, zu leiſten verſpricht. 


2 ae er Beere Die diesjährige Mißernte der Kartoffeln 
hat hauptſächlich für Oberſchleſien eine Bedrängniß herbeigeführt, die aller⸗ 
dings in einen Nothſtand überzugehen droht und mehrſeitig Fu wird. 
Es ſteht feſt, daß an vielen Orten die Kartoffeln nicht den Samen ergeben 
haben. Der Betrieb der Eiſenwerke und beſonders der Hohöfen wird von 
den kr Magnaten und Hüttenbeſitzern mit ſehr geringem Ertrage, auch 
mit Nachtheil, um die Arbeiterfamilien zu erhalten, fortgeſetzt. Der Herr 
Graf Guido Henckel auf Neudeck baut auf eigene Koſten eine chlackenſtraße 
aus dem Beuthener bis in den Lublinitzer Kreis zum Nutzen des Allgemei⸗ 
nen; von jedem Redlichen wird nach Kräften gethan, was möglich iſt, und 
trotz der materiellen Zeit finden ſich der Herzen immer noch, die Gefühl für 
ihre ärmeren Mitmenſchen thatſächlich beweiſen. So wollen wir uns auch 
der Hoffnung hingeben, daß die diesmalige Kalamität erträglich für alle 
Theile vorübergeht. Der Ankauf der len aus der Mark, durch die 
billiger gejtellten Eiſenbahnfrachtſätze ermöglicht, wirkt wohlthätig, die Preiſe 
ſind dadurch einſtweilen konſolidirt, allein den gangen Samenbedarf überall, 
wo derſelbe fehlt, zu beſchaffen, dürfte dennoch pro . werden. Wenn 
nun ſo vielfach der alleinige Genuß der Kartoffeln der oberſchleſiſchen Ar⸗ 
beiterbevölkerung zum Vorwurf gemacht wird, ſo wäre gerade die derzeitige 
Situation dazu geeignet, andere Nahrungsmittel neben den Kartoffeln an⸗ 
ubauen und einzuführen; der Mangel an Saatkartoffeln und der Mittel, 
ſelbe zu beſchaffen, wird viele Wirthe dazu zwingen. Wir möchten dazu 
Erbſen, Möhren, Saubohnen und Kohlrüben vorſchlagen. Wird der Same 
im Ganzen, beſchafft und derſelbe in kleinen Partieen vertheilt, ſo werden 
billige Preiſe erzielt werden und mancher Not begegnet. Durch dieſe Zei⸗ 
len haben wir unſere Gewerbsgenoſſen auf dieſen Gegenſtand aufmerkſam 
machen wollen und ſtellen freundliche Erwägung anheim. 


In Niederfchlefien hat eine gelinde Schneedecke faſt überall die 
Saaten bedeckt, welche durchgängig ni t ſo erfreulich in den Winter ge⸗ 
kommen find, als in früheren Jahren. Eine Ausnahme machen die durch 
Kultur und Bodenaua ität bevorzugten Felder unſerer 7. Länderſtriche. 
— Der Grund liegt lediglich in der allgemeinen Erkältung des Bodens 
durch die Sommernäſſe; die Körner gebrauchten eine lange ze zum Kei⸗ 
men, und die ap flanzen vermochten ſich da, wo fie ni t in friſchem 
Dünger lagen, ebenfalls nur langfam we entwickeln und Seitentriebe zu 
werfen; fie find daher, wenn auch nicht kränkelnd, jo doch vielfach ſchwach 
entwickelt in den Winter gekommen. — Vom Madenfraß haben fie in die⸗ 
ſem Herbſte weniger zu leiden gehabt; wohl aber haben die Mäuſe, nament⸗ 
lich in den am linken Oderufer belegenen Kreiſen, ſelbſt noch bei eingetre⸗ 
tenem Froſte, ihr Zerſtörungswerk jprtgeiebt, und iſt 0 erſt eine geringe 
Abnahme dieſes Ungeziefers bemerkbar, welches wohl hoffentlich nach er⸗ 
folgtem Thauwetter und dann eintretendem Glatteiſe, wie vor drei Jahren, 
ſeinen Tod finden dürfte. Vielfach mußten die zerſtörten Winterſaaten 
ſchon vor dem Winter untergeackert werden. IX. 

— ———————— 


Vieh. 

Berlin, 28. Dezbr. An dem heutigen Markt befanden ſich ca. 800 
Stück Rindvieh, eine Anzahl, die für den Bedarf der Schlächter zu groß 
war, indem ſo kurz nach dem Feſt in der Regel weniger als gewöhnlich ge⸗ 
braucht wird, und am nächſten Mittwoch auch ſchon wieder ein Markt 
ſtattfindet. Trotzdem daß ca. 100 Stück zur Verſendung nach bar und 


Sachſen angekauft wurden, machte ſich der Handel von frü an ſtill und 
ſchleppend; die beſte Waare, welche knapp war, erzielte den Preis von 18 
Thlr. pro 100 Pfd., für die zweite Qualität ließen ſich nur 15 Thlr. pro 


100 Pfd. machen, gewöhnliche Mittelwaare galt 13 —14 Thlr., geringere 


Sorten 8—10 Thlr. pro 100 Pfd. . 

Schweine waren ca. 2600 Stück eingetroffen; wie beim Rindvieh war 
auch hier die Anzahl gegen den Bedarf eine zu ge e, und in Folge deſ⸗ 
Br das Geſchäft ein flaues. Für befte feine Me enburger Kernwaare 
188 fu. caffe 16—17 Thlr., für beſte Waare Landſchweine 14 Thlr. pro 

. Schaffen. 

Von Hammeln beſtanden die Zutrifften in ca. 1100 Stück, und wurde 
fette kernige Waare zu denſelben Preiſen wie an dem Markt vor dem Feſt 
begeben, natürlich auch nur bei mattem Handel. — Kälber fanden zu gu⸗ 
ten Preiſen ziemlich raſch Käufer. Mit Ausnahme der Kälber blieb von 
allen Vieh⸗Gattungen etwas unverkauft. 

Vom 18. bis 28. Dezbr. inel. wurden angetrieben und mit folgenden 
Durchſchnittspreiſen bezahlt: 

Rindvieh: 540 ten, 235 Kühe. Preiſe 8—10—14—16—18 Thlr. 
nach Qualität. 5 

Schweine: 2650 Stück. Preis 14—15—16 Thlr. nach Qualität. 

Hammel: 1175 Stück, flau. — Kälber: 2079 Stück, ziemlich gut. 

(Origin.⸗Ber. der Bank⸗ u. Hand. ⸗Ztg.) 


Berlin, 31. Dezbr. Hier war der Markt heute weniger belebt, es war 
vielmehr eine kleine Mattigkeit bemerkbar, die, von Roggen ausgehend, nicht 
blos die Termine dieſes Produkts beherrſcht, ſondern auch auf Spiritus ſich 
erſtreckt hat. Die Ermäßigungen in den Preiſen waren jedoch nur unbedeu⸗ 
tend und werfen die Schuld auf eine größere Anmeldung in Roggen (ſtehe 
unten), welche der eben geſchloſſene Termin prompt abgewickelt und der 
nächſtfolgende abzuwickeln begonnen hat, indem auch p. Dezbr.⸗Jan. bereits 
geliefert wurde. Weizen behauptete ſeine Notiz. Roggen in loco ging 
nur wenig zu etwas ermäßigten Preiſen um. Hafer blieb in loco zu un⸗ 
veränderten Preiſen weniger reichlich angeboten, daher auch Termine etwas 
feſter waren. Spiritus war bei kleinem Verkehr in ruhiger Haltung, was 
an und für ſich einer geringen Ermäßigung gleichkommt. Rüböl. Vordere 
Termine mußten billiger verkauft werden, während p. Frühjahr und darüber 
hinaus die Preiſe ſich ziemlich zu behaupten vermochten. 

Weizen p. 25 Schfl. 84 Z.⸗Pfd. = 2100 Z.⸗Pfd. zur Stelle nach Be⸗ 
ſchaffenheit 72—84 Thlr. 

Roggen p. 25 Schfl. 80 Z.⸗Pfd. = 2000 3.:Pfd. (Gekündigt 14,000 
Ctr.) zur Stelle nach Beſchaffenheit 80—81 Pfd. ab Bahn 50 à 4 bez. Liefe⸗ 
rung p. Dezbr. 503—4 bez., Br. u. G. Dezbr.⸗Jan. 504—4—4 bez. und 
G., 3 Br. Jan.⸗Febr. 505—4—4 bez., Br. u. G. Frühjahr 504—4 bez. 
u. G., 1 Br. Mai⸗Juni 504 bez. 

Gerſte p. 25 Schfl. zur Stelle nach Beſchaffenheit 42—49 Thlr. 

Hafer p. 25 Schfl. zur Stelle nach Beſchaffenheit 26—29 Thlr. bez. 
Lieferung p. Dezbr. p. 1200 Z.⸗Pfd. 274, in einem Falle 274 bez. Dezbr.⸗ 
Jan. 27 bez. u. G. Jan.⸗Febr. 274 bez., Br. u. G. Frühjahr 28 bez. u. 
G., 284 Br. Mai⸗Juni 283 Br. 

Erbſen p. 25 Schfl. zur Stelle nach Beſchaffenheit Kochwaare u. Fut⸗ 
terwaare 52—60 Thlr. 


zurückgeliefert, 204 bezahlt. Lieferung p. Dezbr. 2052 — 12 bez. Dezbr.⸗Jan, 
u. Jan.⸗Febr. 2072 —3 bez., Br. u. G. Febr.⸗März 2052—1 bez. u. Br., 
Is G. März April 207 bez. April⸗Mai 215 —4 bez. u. G., 3 Br. Mair 
Juni 214 bez. u. G., $ Br. Juni-⸗Juli 213— n bez. u. 3 Br. 
Mehl. Wel enmehl Nr. O: 52 — 2. Nr. 0—1: 5%: —54 Thlr. Rog⸗ 
genmehl Nr. 0: 313—3 4. Nr. 0—1: 34— 31. Alles pro 100 3.:Pfb. un⸗ 
verſteuert. Bei vermehrter Nachfrage halten Inhaber feſt auf Preiſe. Um⸗ 
ſatz des Feſtes wegen beſchränkt. (Hols.⸗Telegr.) 


Breslau, 2. Januar. [Original⸗Produkten⸗Wochenbericht.] 
Der winterliche Charakter der Witterung hat ſich von Tag zu Tag mehr 
ausgebildet, ſo daß wir des Nachts in den letzten Tagen bis 14 Kälte im 


Freien hatten, wogegen in den Mittagsſtunden bei klarem Himmel die Tem⸗ 


peratur bedeutend ſtieg. Außerdem fehlte es nicht an reichlichem Schneefall, 
jo daß die Saaten gegen die Einwirkung der Kälte hinreichend geſchützt ſind. 
Dieſe angemeſſene und ſomit günſtige i 
nicht ohne Hide die RR ee nicht nur die Vegetation, 
ſondern auch de Geschäftsgang im Allgemeinen in Ruhe zu erhalten. Bei 
dieſer Ruhe ift jedoch eine gewiſſe Feſtigkeit im Geſchäft nicht zu verkennen, 
da im Allgemeinen die Beſtände großen Anforderungen nicht zu genügen 
ſcheinen. Dem entſprechend lauten die letzten Berichte von London und Hol⸗ 
land ſtill, aber feſt. Faſt alle deutſchen Märkte verfolgen gleiche Tendenz, 
der ſich die franzöſiſchen gleichfalls nähern. Wir möchten daher dem Ge⸗ 
ſchäftsverkehr im beginnenden Jahre, zu dem wir unſeren Leſern viel Glück 
wünſchen, ein günſtigeres Prognoſtikon ftellen, als das jo eben verfloſſene 
verwirklichte, müſſen jedoch hierbei leider den politiſchen Horizont, der all⸗ 
wärts mehr oder minder getrübt zu ſein ſcheint, im Auge behalten, deſſen 
Einwirkung auf die Valutenverhältniſſe auch der Ausdehnung des Getreide⸗ 
handels nicht förderlich ſein dürfte. 

Wir halten jedoch den Ausfall der Kartoffelernte in unſerer Provinz, 
namentlich für Oberſchleſien, für jo weſentlich, daß das Bedürfniß wohl je: 
derzeit einen lebhaften Konſumhandel erhalten wird; daſſelbe bleibt zumeiſt 
auf Roggen und Gerſte hingewieſen, denn die Durchſchnittsqualität der letz⸗ 
teren Frucht iſt für den Export zu gering. Jan denſelben bleibt Weizen 
beachtenswerth, obgleich deſſen geringes Durchſchnittsgewicht in hieſiger Ge⸗ 
gend von kaum 78 Pfd. demſelben mehr oder minder hinderlich ſein dürfte. 
Wir bemerken hierbei, daß wir bei dieſer Gewichtsangabe weſentlich mit der 
des Berichtes des Landes⸗Oekonomie⸗Kollegiums divergiren, denn dieſes giebt 
im Regierungsbezirk Breslau 83 Pfd. als Durchſchnittgewicht an, eine Zahl, 
die in dieſem Jahre vom effektiven Gewicht nur in einzelnen Fällen erreicht, 
in ſeltenen überſtiegen wird“). 

Der Feſttage wegen war der Geſchäftsverkehr am Platze ſeit unſerem 
letzten Bericht ſehr beſchränkt; in den letzten Tagen war für den Konſum 
ia en. animirtere Kaufluſt, ohne jedoch auf Preiſe bemerkenswerth 
zu influiren. 

Weißer Weizen in feſter Haltung zu wenig veränderten Preiſen wurde 
mit 83—90—96 Sgr. per 84 Pfd., gelber bei gleicher Tendenz mit 80 — 90 
bis 93 Sgr. bezahlt. . A 

Roggen vereinzelt höher bezahlt, war zuletzt je nach Qualität mit 60 bis 
62—64 Sgr. per 84 Pfd. zu haben. Im e waren Preiſe 
in 5 e größerer Ankündigungen effektiver Waare ſchwach behauptet. 

uletzt wurden 2000 Pfd. Roggen per Dez.⸗Jan.⸗Lieferung mit 50 ½ bis 


*) Hat demnach der Landwirth ſeine Ernte nach Probemaß und Gewicht 
um 5 Pfd. pro Scheffel zu hoch angenommen, ſo wird er durch den 
wirklichen Ertrag anſcheinend benachtheiligt, was nicht der Fall ſein 
könnte, wenn er nur das Gewicht als Maßſtab für ſeine Ernte einge⸗ 
12755 a dies ein Hinweis auf den Artikel an der Spitze u 

attes. MR 


Marktpreiſe aus der Provinz. 
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27. 12. Beuthen /S. 85 — lo 50 29 82 — 96 — — — 4 — — 28 20919503273 
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27. 12. Fe 83 90 62 48 31 a a — Pa Br 2 28 22135341453 
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7. 12. Neumarkt. 74—82 — 156—59146-50125—28| — — — — — w — — — — — — — 
27. 12. Steinau 80-90 — 566043 —4829—31l | — — — 1 ar — 20170 
1.2.61. Breslau 809484975864 48602834 |62—70]45--56| — 11—16ʃ12—2293—85—9780—911 — I—| —I—1—|— 


Spiritus feſt, pro 100 Quart loco 203, Dezbr. 205 B. 


Thierſchau und Werloofung. 


Der landwirthſchaftliche Verein zu Reumar 


t 
wird mit Genehmigung hoher Behörden am 21. Mai 1861 „eine Thierſchau“ verbunden 
hieren und landwirthſchaftlichen Gegenſtänden, veranſtalten und ſoll 


mit Verlooſung von 
dieſe in der Kreisſtadt Neumarkt an beregtem Tage abgehalten werden. 


Indem wir dem verehrlichen landwirthſchaftlichem Publikum von dieſem unſerem Vor⸗ 
haben vorläufig Kenntniß geben, werden wir das dafür bezügliche Programm baldmöglichſt 
zur Veröffentlichung bringen, und bitten wir, hiervon Notiz nehmen, und dieſem unſerem 
i von vorzüglichen Thieren, 
egenſtänden nach N 


Thierſchaufeſte, feiner Zeit durch recht zahlreiche Aufſtellun 
Ackergeräthen, Maſchinen und ſonſtigen landwirthſchaftlichen 


förderlich ſein zu wollen, damit daſſelbe dem früheren nicht nur nicht gleichkommen, 
dafjelbe an Fülle und Gediegenheit des Schauwürdigen noch übertreffen möchte. 


Neumarkt, im Dezember 1860. 


. 
Der Vorſtand des landwirthſchaftlichen Vereins zu Neumarkt. 


Die Preisverzeichniſſe pro 1861 von Hrn, F. W. Wendel 


in Erfurt über die vorzüglichſten Gemüſe⸗ Feld⸗, Wald: und neueſten Blumen: 
Sämereien find gratis zu haben bei Hrn. Kaufmann Strempel in Breslau, Cliſabet⸗ 
Straße 11, und nimmt derſelbe auch Beſtellungen entgegen, die prompt effectuirt werden. 


Allgemeine Laudwirihſchaftlich Zeitung, 


herausgegeben vom Oekonomierath Glaß in Altenburg, 

wird auch für 1861 in gewohnter Weiſe erſcheinen. Die beifällige Aufnahme, deren ſie ſich 
ſeit ihrem erſten Erſcheinen zu erfreuen hatte, hat ſich fortwährend geſteigert, und wird der 
Unterzeichneten ein Sporn ſein, auch ferner nur Gutes und Gediegenes zu liefern. Um den 
Anforderungen der Zeit zu genügen, wird jede Nummer mindeſtens eine Illuſtration 
mit Text enthalten, und werden wir auch hierbei eine zweckmäßige Auswahl zu treffen ſuchen. 
Der Preis des ganzen Ang in 52 Nummern oder Bogen beträgt 2 Thlr. 4 Ngr., 

6 Ngr., und werden Beſtellungen, die man mö 
machen bittet, bei allen 1 und Buchhandlungen Deutſchlands und 


oder vierteljährlich 


genommen, ſowie auch Probenummern von denſelben gratis geliefert. 


[ 
Redaktion und Verlagshandlung von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


Geſchäfts⸗Eroffnung. 


Hierdurch erlaube mir die ganz ergebene Anzeige, daß ich unter heutigem 


Tage am hieſigen Platze, Tauenzienſtraße 73, ein 


ichſt zeitig zu 
er Schweiz an⸗ 


itterung iſt jedoch auf das Geſchäft 


50 Thlr., Febr.⸗März mit 50%, Thlr., April⸗Mai mit 51 Thlr. bezahlt. In 
Gerſte bleibt das Geſchäft bei ſchwachen Umſätzen unentwickelt. Wir no⸗ 


Weizen I. 5—5Y, Thlr. Weizen II. 4½ — 4½ Thlr. Roggen I. 4—4 % 
. Hausbacken 3%. — % Tl. Roggen⸗Futtermehl unbeachtet, 48—51 
Sgr. Weizenkleie 31—33 Sgr. B. M. 


Angebo te. 


Das Dominium Bujakow bei Orczeſche verkauft gelben Klee⸗ 
ſamen in Hülſen, à Centner 5 Thlr. frei Bahnhof Orczeſche oder 
Gleiwitz, exkl. Emballage. [12] 


10 15,600 Thir. 


find auf ländliche Grundſtücke zu vergeben. Offerten werden sub B. M. 4 5 
poste restante Breslau erbeten. 113] 


Landwirthſchaftliche Maſchinen, 


insbeſondere die Grasmäh: und Muß⸗Maſchinen aus der Fabrik der Herren 

J. Pintus und Söhne, offerirt zu ſoliden Preiſen die 

perman. Induſtrie⸗Ausſtellung in Breslau, 
141 Ring Nr. 15, erſte Etage, vornheraus. 


Eine Dreſchmaſchine mit Lokomobile, letztere zu 6 Pferdekraft, 
ſind für einen civilen Preis zu verkaufen. — Beide ſind faſt neu und von 
untadelhafter beſter Konſtruktion. Die Redaktion dieſer Zeitung will die 
Gefälligkeit haben, nähere Auskunft zu ertheilen. [15] 


Friſch gepreßte, reine Raps⸗ und Leinfuchen 
von bekannter Güte und Beſchaffenheit ſind in allen unſeren Oel⸗ 
Fabriken immer vorräthig. Auf ſpätere Lieferungen konnen Abſchlüſſe 


in unſerem Comptoir gemacht werden. [16] 
Moritz Werther & Sohn. 


Friſche Raps: und Leinkuchen 


offerirt A. Eckersdorff, Schmiedebrücke Nr. 56. [18] 


Choreifches Viedfutter. 


Durch Zeugniſſe des königl. Marſtalls in Berlin beſtens empfohlen 
und auf Veranlaſſung des Herrn v. Thadden, z. Z. Sekretair des hieſigen 
landw. Central⸗Vereins, geprüft und für Ain befunden, empfiehlt in Orig.⸗ 
Kiſten zu e g Martin au, Neos 0 
General⸗Agent für Schleſien, Breslau, Roßmarkt 11, 2. Etage. 


Ein Tandwirth, 


36 Jahr alt, zur Bewirthſchaftung eines oder 
mehrerer Güter qualifizirt, ſucht zu Johanni 
1861 eine möglichſt ſelbſtſtändige Stellung. 
Derſelbe kann gute Empfehlungen und Zeug⸗ 
niſſe beibringen und könnte nöthigenfalls ſchon 
früher antreten. Näheres über ſeine Perſon 
und Wohnort wird gebeten, beim Redakteur 
dieſer Zeitung zu erfragen. [3] 


Schäſer's homoöpathiſche Thierheiltunit 
erſchien ſoeben in vierter Auflage und iſt 
fortwährend in allen Buchhandlungen zu ha⸗ 
ben. Preis 223 Sgr. 4 


Erzählende Schriften von Karl v. Holtei. 


Im Verlage von Eduard Trewendt 
in Breslau iſt kürzlich erſchienen und in 5 
allen Buchhandlungen zu haben: 91 


Die Cſelsſreſſer. 


Roman in drei Bänden 
von 
Karl von Holtei. 
8. Elegant broſchirt. Preis 5 Thlr. 


Holtei's großes Darſtellungstalent, von 
Gemüthlichkeit und Humor unterſtützt, hat 
1 an Begebenheiten ſo reichen Romanen. 


ondern 


tets einen ſo ausgebreiteten Leſerkreis zuge⸗ 
ührt, daß es einer beſonderen Empfehlung 
dieſer neuen, längſt erwarteten Gabe des be⸗ 
liebten Autors nicht bedarf. — Zur Erklärun 
des originellen Titels ſei nur bemerkt, da 
„Eſelsfreſſer“ in der Mark ein Spott⸗ 
name für „Schleſier“ war. ö 

Früher erſchienen von demſelben Veffaſſer: 
Die Vagabunden. Roman. 3. illuſtrirte 


b) auf 
Ausgabe. 3 Theile in 1 Bande. Cleg. 


5 Gedämpftes Knochenmehl, 
Superphosphat, Poudrette, ſchwefelſaures Ammoniak 


empfehlen unter Garantie des Stickſtoff- und Phosphorſäure-Gehalts nach unſerem 
Preis⸗Courant: 


1] 
Erſle ſchleſiſche Düngpulver- und Anochenmehl⸗Fabrik. 


Meine bisher Hummerei Nr. 25 beſtandene 


Tuch⸗ und Kleider⸗Appretur-, Dekatir⸗ und 


Comptoir: Kloſterſtraße 1b in Breslau. 


Waſc⸗Alſtalt 


befindet ſich jetzt Schuhbrücke Nr. 55. 


Ich bitte, das mir in dem bisherigen Lokal geſchenkte Vertrauen, auch in dem 


neuen zu bewahren. Breslau, im Dez. 1860. J. Schwesner. 


vormals 


Koenig & Comp., 5% & Bock, 
Musikalien-Handlung und Leih-Institut, 


BRESLAU, Schweidnitzer-Strasse Nr. 8. 2 


Abonnements zu den vortheilhaftesten Bedingungen beginnen täglich. 


Colonia. 


Kölniſche Feuer⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft. 


Grund⸗Kapital 3,000,000 Thaler. 
Geſammte Reſerven 1,561,551 Thaler. 


Die Geſellſchaft, welche ſeit dem Jahre 1839 beſteht, verſichert gegen feſte Prämien 
und ihre Verſicherten werden zu keinerlei 
Die Verſicherung kann geſchloſſen werden: 7 
a) auf 10 Jahre mit Vorausbezahlung der Prämie auf acht Jahre, wogegen dem Ver⸗ 
ſicherten 10 pCt. Diskonto vom Prämienbetrage und die freie Verſicherung des neunten 
und i Jahres vergütet werden; 
Jahre mit Vorausbezahlung der 2 auf 6 
ten 10 pCt. Diskonto und die freie Verſi 


achzahlung verbindlich gemacht. 


ahre, wogegen dem Verſicher⸗ 
cherung des ſiebenten daß vergütet u: 
0 


f 1 ; broſch. Preis 1½ Thlr. ; e) auf 5 Jahre mit Vorausbezahlung der vierjährigen Prämie, jo daß das fünfte Jahr 
Etabliſſement für Waſſerleitungs⸗Aulagen cite er ee n in Mn f an ML... ung m gen de 
N 2 . änden. av⸗Ausgabe. eg. broſch. au ahr un rzer riſten. 

errichtet habe. “rn Ich empfehle daher mein Etabliſſement den Herren Bau⸗ 5 reis 6 Thlr. — Volts⸗ Ausgabe. 16. Auszug Laus der Rechnung für das Jahr 1859: 
Unternehmern bei allen vorkommenden Waſſerleitungs-Anlagen für Straßen, Steg. broſch. Preis 1% Thlr. Thlr. 
Gärten, Hofräume, Häuſer nach allen Etagen ꝛc. und Brun⸗ Ein Schneider. Roman in 3 Bänden. 5 exkl. der Einnahme für ſpätere Jahre . 1,083,430 
nenbauten. Ferner werde ftet Lager eigner Fabrik von Water⸗Cloſets, 9% Tbl. 8 1 raid: 15755 J.. 91 eure 2 R0M0DB W 
amerik. Kettenpumpen, Säulenpumpen mit oder ohne Orna⸗ Ne et Reſerve für 1860 1832,42 
mentalſchmuck, überhaupt ſämmtlichen Arten Pumpen nach der neueſten . Vierzig Jahre. Oktav⸗Ausg. 8 Bände. Sonſtige Prämien⸗Reſerve 229,089 
Konſtruktion, allen zur Waſſerleitung erforderlichen Gegenſtänden, als Meſ⸗ Broich. Preis 13 Thlr. Vo ale 6551 


fugbähne, Ventile ꝛc. u. Bleiröhren in jeder Dimenfion halten. 


reslau, den 1. Januar 1861. | 


* 


F. J. Stumpf, Brunnenmeiſter. 


6 Bände. 16. Eleg. broſch. Preis 4 Thlr. 
6 Der Obernigker Bote. Geſammelte Auf⸗ 
ſätze und Erzählungen. 3 Bände. 

Eleg. broſch. Preis 3% Thlr. 
Bilder aus dem häuslichen 
2 Bände. 8. Eleg. broſch. Preis 2 Thlr. 


* 


Brandſchäden, Verwaltungskoſten 0. 
Verſicherungen in Kraft am 31. Dezember 1859 
. Zur Uebernahme von Verſicherungsanträgen auf bewegliche und unbewegliche Gegen⸗ 
ſtände, Gebäude ꝛc. empfiehlt ſich unterzeichneter Agent der Geſellſchaft, der zu ſonſt ge⸗ 

Leben. wünſchter Auskunft gern bereit iſt. — Antragsformulare find gratis zu haben bei 


1 


. . 578,888 
567,892,746 


Benno Milch in Breslau, Wallſtraße Nr. 6. 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


